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Prolog – Katz und Maus

Seine Lungen brannten von der Anstrengung des Laufens. So war er seit seiner Schulzeit vor fast drei Jahrzehnten nicht mehr gelaufen und da war er nicht nur viel jünger, sondern auch deutlich leichter gewesen.

Eine Stimme hallte durch die Stahlkonstruktion der Fabrik.

„Komm schon, Joseph. Wo willst du denn hin? Es gibt keinen Ausweg.“

Hätte er noch genug Luft in seinen Lungen gehabt, hätte Joseph seinem Peiniger eine Antwort entgegengespuckt. Stattdessen hielt er inne, um einen Zug Sauerstoff einzuatmen, als die Lichter vor seinen Augen zu tanzen begannen, und kletterte weiter, so schnell und leise er konnte, um zu entkommen.

Durch das Adrenalin, das durch seinen Blutkreislauf raste, wurde ihm übel und schwindelig zugleich. Würden sie ihn töten, wenn sie ihn erwischten? Sicherlich nicht. Die Vorstellung erschien ihm einfach zu absurd. Natürlich hatte er keine Ahnung, wer sie waren, aber sie waren weniger als fünfzehn Minuten nach seinem Zugriff auf die verschlüsselten Dateien der Firma aufgetaucht. Irgendwie wussten sie, wer er war und sogar, in welchem Büro er zu finden war.

Wäre es nicht totenstill in der Fabrik gewesen, hätte er sie vielleicht gar nicht kommen hören. So schlüpfte er nur kurz bevor sie eintrafen aus dem Büro des Geschäftsführers.

Natürlich war es Jessica gewesen. Jessica, die ihn misstrauisch gemacht hatte. Nicht, dass er ihr die Schuld an seiner jetzigen Lage geben wollte, aber wenn sie sich nicht mit ihren Bedenken an ihn gewandt hätte, hätte er vielleicht den Rest seines Lebens in Ruhe verbracht, ohne je verfolgt zu werden.

„Joseph“, hallte die unbekannte Stimme durch das Gebäude wider. Sie hatte etwas Seltsames an sich und er konnte nicht entscheiden, ob sie zu einem Mann oder einer Frau gehörte. „Joseph, du zögerst das Unvermeidliche nur hinaus. Ich verspreche, dass es ganz schmerzlos sein wird.“

Die Emotionslosigkeit in der Stimme war erschreckend und die Worte, die gesprochen wurden, beseitigten jeden Zweifel, dass es ihm erlaubt sein könnte, zu seinem vorhergehenden Leben zurückzukehren.

Joseph sah sich hektisch um und suchte nach einer Möglichkeit zu entkommen. Als er zu rennen begonnen hatte, hatte er geglaubt, dass es ein Einfaches wäre, eine Tür zu erreichen. Okay, draußen war es zwar Nacht und der Parkplatz würde leer sein, aber er hatte sein Auto wie üblich unverschlossen gelassen und war zuversichtlich, dass ihn keine Macht der Welt aufhalten konnte, wenn er erst einmal darinsaß. Er würde nur zu gern mitten durch die alten schmiedeeisernen Tore der Fabrik rasen, wenn er die Gelegenheit dazu bekäme.

Sein Fluchtweg wurde jedoch abgeschnitten, als eine große, dunkle Gestalt auf dem Weg vor ihm auftauchte. Er dachte nicht daran, sich durchzuschlagen oder den Mann zu überwältigen, der ihm den Weg versperrte. Wer auch immer es war, er musste weit über zwei Meter groß sein, und seine Frisur erinnerte Joseph an Ivan Drago aus den Rocky-Filmen. Er hatte nicht vor, einen Kampf mit Ivan Drago zu beginnen.

Er konnte das Gesicht des Mannes nicht sehen, aber in der Dunkelheit der Fabrik waren nun mindestens zwei Personen hinter ihm her und sein einziger Vorteil war, dass er den Ort gut kannte. An diesem Punkt entschied er sich für die Vertikale und kletterte lautlos auf die Laufstege, die oberhalb und zwischen den Maschinen verliefen. Während er für einen Moment hinter der Boxmaschine kauerte, verfluchte er sich selbst für seinen Leichtsinn.

Als er sich auf den Weg machte, um auf die gesicherten Dateien zuzugreifen, hatte er sich natürlich eingeredet, dass er mutig sei. Während er sich nachts mit einem gestohlenen Passwort in die Fabrik schlich, um auf einen geschützten Bereich des Firmenservers zuzugreifen, wusste er, dass es Ärger geben würde, wenn er erwischt würde. Wenn er überlebte und die Sache auffliegen ließ, wusste er, dass die Leute genau davon erzählen würden.

Aber nur, wenn Jessicas haarsträubende Befürchtungen wahr waren. Es war ihm gelungen, auf die Akten zuzugreifen, aber die Gelegenheit, sie zu prüfen, wurde ihm durch die Ankunft der Leute, die ihn jetzt durch die Dunkelheit verfolgten, genommen. Er brauchte die Akten jedoch nicht zu sehen, um zu wissen, dass alles, was Jessica glaubte, wahr sein musste. Allein die Tatsache, dass sein Leben in Gefahr war, war Beweis genug dafür, dass alles, was Jessica behauptete, der Wahrheit entsprach.

Joseph hielt so still wie möglich und atmete durch die Nase, obwohl seine schmerzenden Lungen nach mehr Sauerstoff verlangten, und beobachtete sie von oben.

In der Fabrik war es still, die Maschinen ruhten alle bis zum Morgen, wenn die Frühschicht kommen würde. Nicht einmal das Wartungsteam war nachts um diese Zeit hier. Tagsüber wären seine Bewegungen im Hintergrundgeräusch der geschäftigen Arbeitsumgebung nicht zu erkennen gewesen. In der Stille der Nacht war Joseph überzeugt, dass sie sein Herz schlagen hören konnten.

Eine Minute verging. Dann zwei.

Trotz der Aussage seines Verfolgers schien es Joseph tatsächlich gelungen zu sein, sie abzuhängen. Es war jedoch bestenfalls ein vorübergehender Sieg, denn sobald er versuchte, sich zu bewegen, würden sie seine Position wieder erkennen, und wenn er einfach dort blieb, wo er war, würden sie ihn schlussendlich finden.

Erschrocken über den Mangel an Möglichkeiten, die sich im boten, wusste Joseph, dass er sich zur Tür durchschlagen musste. Sechs Meter über dem Werksgelände, auf einem Stahlgittersteg, der ausschließlich für Wartungszwecke bestimmt war, konnte er im Schatten über ihren Köpfen fast die ganze Fabrik durchqueren.

Fast.

Wenn er zur Trennung und Sortierung kam, musste er von einem Steg zum nächsten springen. Wie weit war das? Joseph schloss die Augen und versuchte, sich den Abstand im Kopf vorzustellen.

War der Abstand zwei oder drei Meter weit? War es mehr als das?

Wie weit konnte er überhaupt springen?

Er war schon seit Jahren nicht mehr oben auf den Stegen gewesen, zumindest nicht, seit er ins Managementteam befördert worden war, also hatte er die Fabrik schon lange nicht mehr vom Boden aus gesehen. Er war sich sicher, dass es irgendwo auf dieser Ebene einen Notausgang gab, aber in der Dunkelheit hatte er keine Ahnung, wie er ihn finden sollte, obwohl er glaubte, die Fabrik wie seine Westentasche zu kennen.

In einem Moment des klaren Denkens streifte Joseph seine Schuhe ab und stand langsam auf. Das Stahlgeflecht biss in seine weichen Fußsohlen, aber das war nichts weiter als eine Unannehmlichkeit, die er jetzt, da er einen möglichen Plan im Kopf hatte, ertragen konnte.

Er zielte, holte mit dem rechten Arm aus und schleuderte einen Schuh quer durch die Fabrik. Kaum hatte er seine Hand verlassen, wurde er von der Dunkelheit verschluckt, aber er hörte, wie er auf die Edelstahlseite der Verpackungsmaschine traf.

Er zählte bis zwei, um sich zu vergewissern, dass sein Ablenkungsversuch funktioniert hatte, und als er leise Schritte hörte, die sich unter ihm entfernten, setzte er sich in Bewegung.

Er zuckte zusammen und fluchte, während er so schnell wie möglich über das schmerzhafte Stahlnetz lief, doch er fühlte sich durch die Schnelligkeit und Ruhe, mit der er sich jetzt bewegte, beflügelt.

Die Stimme durchbrach die Stille erneut, dieses Mal klang sie deutlich verärgert.

„Joseph, ich werde langsam genervt. Wo bist du?“

Leise zu sich selbst flüsternd antwortete Joseph: „Ich bin auf dem Weg zur Polizei.“ Sein Telefon lag im Auto, sonst wären sie bereits unterwegs. In seiner Tasche, wo eigentlich sein Telefon sein sollte, befand sich eine tragbare Festplatte. Die Dateien, auf die er zugegriffen hatte, befanden sich jetzt darauf und er musste sie nur noch herausholen und Jessica geben. Sie würde den Rest erledigen.

Es war ihre Festplatte, die sie ihm speziell zum Herunterladen der Dateien gegeben hatte, so er sich Zugang verschaffen konnte.

Die Lücke kam näher und obwohl er nervös war, sie in der Dunkelheit zu überspringen, hatte er sich eingeredet, dass es einfacher sein würde, als er es sich vorgestellt hatte.

In diesem Teil der Fabrik, in dem ein oder zwei der alten Fenster ersetzt worden waren, war es heller. Sie waren sauber und ließen das Mondlicht durch, was man von den anderen, die mit jahrzehntelangem Dreck und Moos bedeckt waren, nicht behaupten konnte.

Joseph war dankbar dafür, bis ihm klar wurde, dass, wenn er seine Umgebung sehen konnte, seine Verfolger ihn wahrscheinlich auch sehen konnten. In Panik nahm er die Festplatte heraus, hob sie kurz hoch, während er mit sich selbst haderte, und verstaute sie dann an einem Ort, an dem sie von einem der Wartungstechniker gefunden werden würde, wenn die das nächste Mal hierher kamen. Das war sicherer, als mit der Festplatte erwischt zu werden. Vielleicht konnte er mit ihnen verhandeln, wenn sie ihn festnahmen; sie überzeugen, ihn gehen zu lassen, wenn er ihnen sagte, wo sie war. Er hatte ja nicht wirklich gesehen, was darauf war. Sie waren sofort aufgetaucht, nachdem er die erste Datei geöffnet hatte.

Als in der nächsten Sekunde ein Schuss wie ein Donnerschlag ertönte, fluchte er laut, duckte sich automatisch und verlor den Halt.

Gelangweilt von dem Katz-und-Maus-Spiel hatte die Katze beschlossen, zu sehen, wie stark die Nerven der Maus waren.

Nicht sonderlich stark, wie sich herausstellte, denn ihre Entscheidung, ein Loch in die Decke hoch über ihrem Kopf zu schießen, verriet ihr sofort die Position ihrer Beute. Das kleinkalibrige Geschoss würde ein winziges Loch hinterlassen, das man irgendwann in der Zukunft bemerken würde, wenn es regnete. Bis dahin würde es keine Rolle mehr spielen.

Chrissy Mullins drehte sich um, um Josephs Standort zu lokalisieren, und hörte seinen erschrockenen Ausruf und den nassen Aufprall, der ihm folgte.

Ihr Kollege Kasper, der nur wenige Meter entfernt stand, fragte: „Hast du das gehört? Glaubst du, es geht ihm gut?“

Sie rollte mit den Augen und fragte sich, ob sie sich einen weniger intelligenten Handlanger hätte aussuchen können. Es war, als ob das Heben von Gewichten die Intelligenz reduzierte.

Während sie die Waffe in der rechten Hand hielt, nahm sie ihre Taschenlampe heraus und suchte nach dem Ort, an dem Joseph gelandet sein könnte. Dass sie ihn nicht hören konnte, hielt sie für ein schlechtes Zeichen.

Der Chef wollte ihn befragen. Das war seine erste Anweisung gewesen. Seine Buchhalter hatten Sicherheitssysteme eingerichtet, um die verschlüsselten Dateien zu überwachen, und waren hochmotiviert, schnell zu reagieren, falls jemand ohne die entsprechenden Berechtigungen auf die Dateien zugreifen wollte. Das war soeben geschehen. Sie bekam ein fettes Honorar dafür, immer bereit zu sein, wenn Herr Crumley anrief.

Es gab jemanden, der dort herumschnüffelte, wo er nicht sein sollte, und ihre Aufgabe war es, ihn zu fangen. Natürlich hätte sie ihm ein wenig wehgetan. Hauptsächlich zu ihrem eigenen Vergnügen, aber auch, um ihn gefügiger zu machen, bevor sie ihn auslieferte. Er wusste es zwar nicht, doch Joseph Lawrence hatte sich in dem Moment, als er sich heute Abend eingeloggt hatte, für tot erklärt. Wenn er allein arbeitete, wäre das das Ende gewesen, aber sie wusste bereits, dass dem nicht so war. Sie arbeiteten nie allein.

Es dauerte fast zwanzig Minuten, ihn zu finden, weil er in eine der Maschinen gefallen war. Sie wusste nicht, was es für eine Maschine war, und es war ihr auch egal. Von Interesse für Chrissy war allerdings, dass es nicht möglich war, ihn herauszuholen.

Sie erklärte dies in einem Telefonat mit ihrem Arbeitgeber. Er war nicht erfreut, aber zumindest widersprach er ihrer Meinung zu diesem Thema nicht.

Joseph Lawrence würde am Morgen gefunden werden, wenn sie die Maschine einschalteten. Es würde wie ein unglücklicher Unfall aussehen. In vielerlei Hinsicht war es das auch gewesen. Es würde eine Untersuchung geben und die Polizei würde sich fragen, warum er nachts in der Fabrik gewesen war und warum er sich ohne Schuhe auf den Wartungsgängen aufgehalten hatte. Sie würden jedoch keine Antworten finden und Herr Walsh wusste, dass er den Mund halten musste.

Sie steckte die Waffe zurück in das Holster unter ihrer linken Achselhöhle und legte einen Arm auf die muskulöse Brust ihres idiotischen Gefolgsmannes.

„Wir gehen jetzt. Wir haben Beweise zu platzieren.“

Kasper grunzte eine Antwort und das Geräusch seiner Schritte hinter ihr reichte aus, um ihr zu versichern, dass er ihr folgte.

Ein Blick auf ihre Uhr bestätigte ihr, wie wenig Zeit sie hatte, bevor die Leiche gefunden werden würde. Bis dahin musste sie eine falsche Spur legen, die die Polizei glauben ließ, Joseph Lawrence sei in etwas Schmutziges verwickelt. Es würde ihre Aufmerksamkeit ablenken, das Wasser trüben und eine glaubhafte Erklärung für seinen Tod liefern.

Ein Selbstmord, beschloss sie, wäre zu klischeehaft. Besser wäre es, seinen Tod etwas verdächtig aussehen zu lassen.

Als sie das Gebäude verließ, waren ihre Gedanken geteilt zwischen der Vertuschung des bedauerlichen Schlamassels, in den Joseph Lawrence geraten war, und ihrer ständigen Sorge, dass er mit jemand anderem zusammenarbeiten könnte.


Schmutziger alter Mann

Der Zeitungsartikel schien geradezu von der Seite zu springen. Albert hatte gar nicht vorgehabt, ihn zu lesen. Aber jetzt konnte er nicht anders, da die Zeitung in den Händen einer jungen Frau lag, die ihm im Zug gegenüber saß.

Er musste seinen Kopf ein wenig nach rechts neigen, um die Worte zu erkennen, da sich die Seite dort wölbte, wo sie mit der Unterkante auf dem Schoß der Frau lag.

„Ich hoffe, Sie lesen meine Zeitung und versuchen nicht, mir unter den Rock zu gucken.“, bemerkte sie abrupt.

Erschrocken richtete sich Albert auf. Seine Wangen färbten sich wie bei einem Kind, das beim Plündern der Keksdose erwischt wurde. Die Fahrgäste auf der anderen Seite des Wagens blickten in seine Richtung und runzelten verächtlich die Stirn. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte Albert, sein Verhalten zu erklären, doch bevor er etwas sagen konnte, wurde er unsanft unterbrochen.

„Natürlich passiert mir sowas.“, schnauzte die Frau. „Im Zug sind ausnahmsweise mal Plätze frei und ich sitze einem schmutzigen alten Mann gegenüber.“ Schon stand sie auf und drehte sich um, um ihre Tasche aus der Gepäckablage zu holen.

Stotternd und bemüht, nicht zu murmeln, sagte Albert: „Nein, ich habe die Zeitung gelesen, das schöre ich. Da steht ein Artikel über den Mord an einem erfolgreichen Koch. Ich habe ... ähm, ein besonderes Interesse an diesem Thema.“ Seine Erklärung klang schwach, denn das war sie auch. Er war einem Meisterverbrecher auf der Spur, von dem nur wenige in der Welt glaubten, dass es ihn überhaupt gab, aber das konnte er in der ihm zur Verfügung stehenden Zeit nicht sagen.

Die junge Frau schlang sich den Riemen ihrer Tasche über den Kopf, so dass er schräg über ihren Körper fiel. Sie war Ende zwanzig, nach Schätzungen von Alberts pensioniertem Polizistenhirn - vielleicht achtundzwanzig. Ihr kastanienbraunes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und wäre, wenn man es offen fallen lassen würde, etwa schulterlang. Sie hatte dunkelbraune Augen und einen schweren Fall von Sommersprossen, die ihrem Gesicht ein sommerliches Aussehen verliehen.

In Bürokleidung und eleganten Absätzen sah sie aus wie eine Geschäftsfrau, die von einer Besprechung zurückkehrte. Albert war der Meinung, dass es sich eher um eine Rückkehr als um eine bevorstehende Sitzung handeln musste, denn es war bereits nach vier Uhr und die Sonne ging gerade unter.

Albert überlegte verzweifelt, was er noch sagen sollte, während die Frau ihm einen letzten abschätzigen Blick zuwarf. Dann ging sie ohne ein weiteres Wort davon - sie war der Meinung, dass er die Mühe nicht wert war.

Alberts Hund, ein übergroßer Deutscher Schäferhund und ehemaliger Polizeihund namens Rex Harrison, warf seinem Menschen einen Blick zu.

„Hast du gehofft, dich mit ihr zu paaren? Das hat nämlich nicht besonders gut geklappt. Ich kann dir ein paar Tipps geben, wenn du willst.“

Albert war sich bewusst, dass der Hund ihn anstarrte, und streckte seine rechte Hand aus, um das Fell unter Rex' linkem Ohr zu kraulen. Er konnte nicht verstehen, was der Hund zu sagen versuchte. Für Alberts Ohren waren es nur Geräusche. Aber er glaubte trotzdem oft, dass Rex versuchte zu kommunizieren.

Peinlich berührt von dem, was geschehen war, und die Gesichter, die ihn immer noch beobachteten, ignorierend, schaute Albert aus dem Fenster. Die kahlen Laubbäume der Landschaft von Kent zogen draußen vorbei, während der Zug in Richtung London raste. Es war später Nachmittag an einem Samstag im Herbst und er war auf dem Weg nach Cornwall.

Dort hoffte er, die Spur eines Meisterverbrechers, des Gastrodiebs, wie er ihn nannte, aufzunehmen. Heute hatte er gerade noch genug Zeit, um mit dem letzten Zug dort anzukommen.

Als einige Minuten vergangen waren und sich die Blicke von ihm abgewandt hatten, beugte sich Albert vor, um die Zeitung aufzuheben. Die Frau hatte sie liegen lassen, als sie ihren Platz verlassen hatte. Es hatte sich falsch angefühlt, sich sofort darauf zu stürzen, was er eigentlich wollte, so unlogisch das auch war, wie er zugab.

Albert strich das Papier glatt und begann den Artikel erneut zu lesen.

Es war die Schlagzeile, die als erstes seine Aufmerksamkeit erregte: Eton- Mess-Champion stirbt. Alberts Augen klebten an der Seite, während er las.

Joseph Lawrence of Eton, der Gesundheits- und Sicherheitsbeauftragte von Wallace's of Eton, dem Hauptlieferanten von vorgefertigten Eton-Mess-Desserts der ganzen Nation, wurde am Freitagmorgen gefunden, als Fabrikarbeiter eine Verstopfung in der Verpackungsmaschine entdeckten.

Albert war derart gefesselt von der Geschichte, dass er sich so lange nicht mehr bewegte, bis Rex begann, sich Sorgen zu machen und die Hand seines Menschen mit der Nase anstupste. Albert bemerkte es kaum. Seine Gedanken rasten und er konnte das Gefühl nicht loswerden, dass er gerade etwas über einen weiteren Gastrodieb-Vorfall las.

Geistesabwesend streichelte Albert Rex' Kopf und murmelte: „Es ist genau wie auf dem Weinberg.“

Erst vor wenigen Tagen war Albert aufgrund einer Spur, die sein ältester Sohn verfolgt hatte, in seine Heimatgrafschaft Kent zurückgekehrt, wo ein führender Weinkenner in seinen Tod gestürzt war. Mehrere Mitarbeiter des Weinguts waren verschwunden und sowohl Reben, Wein als auch Ausrüstung waren in einem bizarren Verbrechen, das nur durch Alberts Theorie erklärt werden konnte, gestohlen worden.

War der Tod von Joseph Lawrence aus dem gleichen Grund geschehen? Äußerlich passte er in das Muster.

In den letzten Monaten war Albert in kulinarischer Mission auf den britischen Inseln unterwegs gewesen. Er konnte nicht kochen, das war der springende Punkt. Seine Frau Petunia war immer diejenige gewesen, die in der Küche gestanden war, und so hatte der achtundsiebzigjährige, pensionierte Kriminalbeamte auf den Tag genau ein Jahr nach ihrem Tod einen kleinen Koffer und einen Rucksack gepackt, Rex an seine Leine geschnallt und war zum nächsten Bahnhof losmarschiert.

Seitdem gab es so gut wie überall, wo er Halt machte, Mord und Totschlag. Erst als einige der zufälligen Verbrechen Ähnlichkeiten aufwiesen, entschied er sich, nach anderen Ereignissen zu suchen, die möglicherweise in Verbindung stehen könnten. Als wäre eine Glühbirne aufgeleuchtet, fand er schließlich ein Szenario, das ein seltsames Verbrechen mit dem nächsten verband. Wenn man bereit war, seine Ungläubigkeit zu überwinden, war es offensichtlich, dass im Hintergrund ein Meisterverbrecher agierte.

Seine Theorie hatte ihn vor kurzem nach Kent geführt, wo er beinahe zwei Agenten des Gastrodiebs gefangen hatte. Jetzt wurde er für den Schlamassel, den sie angerichtet hatten, verantwortlich gemacht und war auf der Flucht vor der Polizei, die ihn verhören wollte, und vor den Agenten des Gastrodiebs, die nun seinen Namen und seine Adresse kannten.

In Cornwall hoffte er, sie auf frischer Tat zu ertappen. Er könnte seinen Namen reinwaschen, seine Theorie beweisen und die gesamte Polizei des Landes dazu bringen, den Mann zu finden, der hinter all dem steckte.

Aber was war mit Eton? Er wollte nach Cornwall fahren, weil er das Handy eines der Agenten gefunden hatte. Eine E-Mail darauf hatte eine Reservierung in einer Frühstückspension im Küstendorf Looe für morgen Abend angezeigt. Er hatte also einen ganzen Tag Zeit, um nach Cornwall zu kommen.

Albert biss sich auf die Lippe, während er mit seinen Optionen rang. Er nahm hin, was er bereits wusste, und nickte mit dem Kopf.

„Rex“, Albert nahm Blickkontakt zu seinem Hund auf, „es gibt eine Planänderung.“


Zufall

Als Albert am Bahnhof Waterloo East aus dem Zug stieg, folgte er dem Gedränge der Fußgänger, die die Treppen hinaufgingen, um den Bahnsteig zu verlassen. Wie eine sich windende Schlange bewegte sich die Menschenmenge durch einen erhöhten Tunnel und nur wenige wählten die Ausgänge auf die Straße hinaus. Sie waren auf dem Weg zum Hauptbahnhof Waterloo, einem riesigen Verkehrsknotenpunkt, der den gesamten Süden und Südwesten Englands bediente.

Während die meisten die Rolltreppe nahmen, um in den Bahnhof zu gelangen, entschied sich Albert aus Rücksicht auf Rex für die Treppe.

Vor ihnen zeigte eine Reihe großer elektronischer Bildschirme die nächsten Züge an, die von jedem Bahnsteig abfahren sollten. Sobald er nahe genug war, um sie zu lesen, hielt Albert inne.

„Eton. Warum kann ich Eton nicht sehen?“ Nach einigen Minuten des Blinzelns und Suchens akzeptierte Albert seine Niederlage und machte sich auf den Weg, um jemanden zu suchen, den er fragen konnte.

Diese Aufgabe erwies sich als schwieriger als erwartet, denn die Fahrkartenautomaten waren alle elektronisch, und an den Schaltern, an denen sich Menschen aufhielten, gab es lange Warteschlangen.

Als er schließlich einen Uniformierten vorbeilaufen sah, musste er schnell sein, um ihn einzuholen.

„Bahnsteig sechs, Kumpel“, rief der dünne, tätowierte junge Mann unter dem übergroßen Hut von South East Network Rail hervor.

Albert wandte den Blick ab, starrte auf die Bildschirme, um zu sehen, ob er bestätigen konnte, was ihm gesagt wurde. Als er zurückblickte, musste Albert feststellen, dass der junge Herr bereits weitergegangen war. Was auch immer er zu tun hatte, es schien dringender zu sein, als einem Fahrgast zu helfen. Wie sich die Zeiten doch geändert hatten, seit Albert ein junger Mann gewesen war.

Als er schließlich den Eintrag für Bahnsteig sechs fand - die Bildschirme waren nicht in der zu erwartenden Reihenfolge angeordnet -, stellte Albert zu seinem Entsetzen fest, dass der Zug genau zu der Zeit abfahren sollte, die seine Uhr gerade anzeigte.

Er fluchte vor sich hin, denn er hatte eigentlich, die Herrentoilette aufsuchen und vielleicht ein erfrischendes Getränk zu sich nehmen wollen, doch stattdessen setzte er sich in Bewegung.

„Wir haben keine Zeit zu verlieren, Rex.“

Rex sah seinen Menschen stirnrunzelnd an. „Wo gehen wir denn jetzt hin? Ich könnte einen Ausflug ins Freie gebrauchen, wenn du verstehst, was ich meine. Außerdem ist mein Bauch der Meinung, dass es Zeit fürs Abendessen ist. Und mein Bauch irrt sich nie.“

Albert zerrte sanft an der Leine, um Rex in Bewegung zu setzen, und eilte zum Bahnsteig sechs, wo er einen Schaffner entdeckte, der so aussah, als wolle er den Zug gerade in Bewegung setzen.

Als der Schaffner den eiligen alten Mann entdeckte, hielt er großzügig die letzte Tür des Zuges für ihn offen, pfiff und gab ein Signal, als Albert gerade in den Zug kletterte.

Der Zug setzte sich mit einem leichten Ruck in Bewegung, bevor Albert einen Sitzplatz finden konnte, aber er war an Bord. Wenige Augenblicke später, während die Londoner Landschaft vorbeizog, öffnete er seinen Rucksack und nahm Rex' Abendessen heraus.

Rex vergeudete keine Zeit mit dem Verzehr seines Futters, einer Dose mit in Bratensoße getränkten Fleischbrocken, bemerkte aber: „Das verstärkt nur noch mein Bedürfnis, irgendwo in Ruhe spazieren zu gehen. Ich hoffe, es wird keine lange Reise.“

Albert begann, an seiner spontanen Planänderung zu zweifeln. Es war ein Samstag und bereits Abend. Er war auf dem Weg nach Eton, wo er nirgendwo übernachten konnte. Kurzerhand nahm er sein Handy heraus und rief einen Freund an.

Wing Commander Roy Hope war einer dieser Männer, die man an seiner Seite haben wollte, wenn es brenzlig wurde. Mit knapp achtzig Jahren war er bereits länger im Ruhestand als er gedient hatte, aber die Einstellung und der Geist des britischen Soldaten hatten ihn nie verlassen.

Zusammen mit seiner Frau Beverly lebte Roy gegenüber von Albert in ihrem ruhigen Dorf East Malling.

„Albert!“, trompetete er, als er an sein Telefon ging. „Wie geht's? Bist du schon in du weißt schon wo? Sind die Du-weißt-schon-wer schon da?“

Es amüsierte Albert, dass sein Nachbar sofort in die Rolle des Geheimagenten geschlüpft war, als er ihn vor ein paar Tagen auf einem Abenteuer in Whitstable begleitet hatte. Er sprach bereits in Codes.

Um ihn nicht zu verärgern, antwortete Albert freundlich: „Ich musste von du weißt schon wo abweichen. Ich glaube, ich habe einen weiteren Vorfall in den Händen der Agenten von du weißt schon wem gefunden.

„Donnerwetter!“

„Das kannst du laut sagen!“, stimmte Albert zu. „Deshalb rufe ich an. Ich brauche eine Unterkunft für heute Abend. Kannst du da was für mich arrangieren, Roy?“

Albert konnte fast hören, wie sein Freund und Nachbar am anderen Ende salutierte, als er antwortete: „Aber sicher. Nur für eine Nacht? Schicke mir lieber eine SMS mit dem Zielort, anstatt es laut auszusprechen. Jemand könnte es hören. Stell aber sicher, dass du die Nachricht danach löschst, alter Junge.“

Albert grinste, sagte aber: „Ja. Nur für eine Nacht, denke ich. Ich muss morgen eine Verabredung einhalten, aber ein Tag sollte ausreichen, um herauszufinden, ob mein spontaner Zwischenstopp etwas bringt.“

„Überlass das mir, Albert. Ich werde dich nicht enttäuschen. Sobald ich etwas habe, schicke ich dir die Buchung per E-Mail.“

Sie beendeten das Gespräch ohne unnötige Höflichkeiten. Roy bestand darauf, es knapp zu halten. Weniger Worte bedeuteten weniger Chancen auf Entdeckung. Albert stellte sich vor, dass dies etwas war, das Roy während seiner Zeit in der Royal Air Force gelernt hatte, aber er konnte nicht wirklich erkennen, wie es auf seine aktuelle Situation zutraf. Er war allein in einem Zug auf dem Weg nach Eton. Selbst wenn Agenten des Gastrodiebs eine Ahnung hatten, wo er in den letzten vierundzwanzig Stunden gewesen war, konnten sie unmöglich wissen, wo er jetzt war.

Albert schickte seinen Zielort per Textnachricht und löschte dann pflichtbewusst den Nachrichtenstrang, bevor er sein Telefon wieder in die Innentasche seines Mantels steckte und durch das Fenster auf die Lichter der Gebäude dahinter blickte.

Seit er in den Zug gestiegen war, hatte Rex nichts anderes getan, als seine Abendmahlzeit zu verschlingen. Jetzt, da seine Schüssel gründlich gereinigt war, nahm er sich einen Moment Zeit, um die verschiedenen Düfte und Gerüche in der Luft des Waggons zu untersuchen.

Es dauerte weniger als eine Sekunde, bis er überraschenderweise einen von ihnen erkannte. Er drehte sich um, hob die Nase und schnupperte erneut, um die Luft zu prüfen und sie zur Untersuchung in seinem Nasengang zu halten.

Es war ein Mensch an Bord, eine Frau, deren Geruch er wiedererkannte. Es dauerte eine Weile, bis er herausfand, um wen es sich handelte, da es eine so zufällige Verbindung war, aber Rex war sich ziemlich sicher, dass er die Frau, die ihnen vorhin gegenübergesessen hatte, riechen konnte.

Hatte das etwas zu bedeuten? Anders als sein Mensch war Rex nicht in der Lage, sich das Konzept eines Meisterverbrechers vorzustellen. Er war auch nicht in der Lage, Verbindungen zwischen den Orten, an denen sie gewesen waren, und den Rätseln, die sie gelöst hatten, zu sehen. Für ihn waren sie alle unabhängig voneinander, mit der verwirrenden Ausnahme, dass sie ein paar Mal dieselben Leute getroffen hatten.

Vor ein paar Tagen waren es noch zwei Personen gewesen. Sie waren eindeutig Kriminelle, das konnte Rex ohne weiteres nachvollziehen. Als Polizeihund ausgebildet und dann gefeuert, weil er seiner Meinung nach zu gut bei seinem Job war, war er nie glücklicher, als wenn er jemand Böses zu jagen hatte.

Mit seiner Nase spürte er die Täter hinter jedem Verbrechen auf, während Albert und die anderen Menschen immer noch mit ihren Augäpfeln nach Hinweisen suchten. Früher hatte es ihn wirklich geärgert, dass sie sich weigerten, ihren stärksten Sinn einzusetzen, aber er hatte begriffen, dass sie dazu einfach nicht fähig waren.

Das bedeutete nicht, dass sein Mensch ohne Nutzen war. Der alte Mann hatte sich bei mehreren Gelegenheiten als wertvoll erwiesen. Vor allem aber arbeitete Rex einfach gern mit ihm zusammen.

Der alte Mann war lustig.

Rex kam zu dem Schluss, dass die Anwesenheit der Frau von vorhin nichts Ungewöhnliches bedeutete, und verbrachte ein paar Minuten damit, die restlichen Gerüche, die ihm zur Verfügung standen, zu orten und zu probieren. Er tat dies aus keinem bestimmten Grund. Es war lediglich ein Zeitvertreib, ähnlich wie für seinen Menschen, der jetzt in die Dunkelheit außerhalb des Zuges starrte.

Alberts Augen wurden müde und er kämpfte gegen den Wunsch an, sie zu schließen. Er wollte nicht einschlafen und Gefahr laufen, seine Haltestelle zu verpassen. Sie waren zwanzig Minuten unterwegs und die Fahrt würde knapp eine Stunde dauern. So lange konnte er wach bleiben.

Albert hörte seinen Magen knurren und beklagte sich im Stillen darüber, dass die Zugverbindung ihm so wenig Zeit gelassen hatte. Dankbar, dass es im Zug eine Toilette gab, vertrieb er sich die Zeit mit Überlegungen, was er wohl zum Abendessen finden könnte. So dauerte es nicht lange, bis der Bahnhof Windsor und Eton der nächste auf der Strecke war.

Rex begann zu keuchen und zu schnaufen, weil er endlich den Zug verlassen wollte, und war wirklich froh, als sein Mensch aufstand und begann, seine Sachen zusammenzupacken.

Albert ahnte, was Rex brauchte, und verließ den Zug ohne zu zögern.

„Die Fahrkarten, bitte.“ Der Ausgang war nicht durch eine physische Barriere versperrt, aber ein kleiner Mann mit einer spitzen Nase versperrte Albert dennoch den Weg.

Als er nach der Fahrkarte in seiner Hosentasche griff, sank Alberts Herz. Er hatte keine Karte für die Fahrt, die er gerade gemacht hatte.

„Fahrkarten, bitte.“, wiederholte der kleine Mann in der South East Network Rail -Uniform.

„Ja“, Albert hielt die Fahrkarte vor, die er hatte. „Ich habe einen ungewollten Umweg gemacht.“

Das zunächst strenge Gesicht des Mannes wurde nun richtig hässlich. Ohne ein Wort zu sagen, wies er Albert zu dem an einer Wand stehenden Fahrkartenschalter und der darin sitzenden, ebenso streng dreinblickenden Frau.

Er fühlte sich ertappt, obwohl es nicht seine Absicht gewesen war, keine Fahrkarte zu kaufen. Albert entschuldigte sich bei Rex und tastete nach seiner Brieftasche.

„Wo sind Sie eingestiegen?“, fragte die Frau in der Kabine in einem nicht gerade anklagenden, aber alles andere als freundlichen Ton.

„Waterloo.“

Während sein Mensch das tat, was immer er für nötig hielt, ärgerte sich Rex über sein Bedürfnis, etwas zu gießen. Er würde die Wand vor dem Fahrkartenschalter nutzen, wenn das noch länger dauern würde.

Der Geruch der Frau aus dem letzten Zug stieg ihm in die Nase und er drehte den Kopf gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie sie an ihm vorbeiflog und in die frühe Abendluft hinausging.

Er wurde an der Leine gezogen, als Albert um ihn herumging und Rex aufforderte, sich zu beeilen, wenn er sein Geschäft erledigen wolle.

Die Dame hinter dem Schalter war so freundlich gewesen, Albert einen Rentnerrabatt auf sein Ticket zu geben und ihm den Weg zu der Pension zu erklären, die Roy für ihn gebucht hatte. Albert hatte seine Unterkunft nicht selbst buchen können, weil die Polizei seine Bankkarten verfolgen würde. Es war eine sehr einfache Methode, um unter dem Radar zu bleiben. Trotz des Haftbefehls gab es keine Großfahndung nach ihm und er war zuversichtlich, dass die einfache Vorsichtsmaßnahme, einen falschen Namen zu verwenden, ausreichen würde, um zu verhindern, dass die Polizei oder irgendjemand anderes ihn finden würde.

Nachdem er den Bahnhof verlassen hatte, sah sich Albert nach einem Ort um, an den er Rex bringen konnte. Für seine eigenen Toilettenbedürfnisse war an Bord des Zuges gesorgt worden, aber der arme Rex hatte warten müssen. So war es keine Überraschung, dass sein Hund beim Verlassen des Bahnhofs scharf links abbog und Albert in seiner Eile, zu einem Laternenpfahl zu gelangen, fast umriss.

Während er darauf wartete, dass Rex sein Geschäft verrichtete, ließ Albert seinen Blick zu einer einsamen Frau schweifen, die sich vom Bahnhof entfernte. Normalerweise würde er seinen Augen nicht erlauben zu verweilen, aber als er sie die Straße hinuntergehen sah und ihre Absätze auf dem Pflaster klackten, runzelte er die Stirn.

Seine Augenbrauen zogen sich über der Nase zusammen, als sein Gehirn die Nachricht übermittelte, dass er der Frau hinterher sah, der er auf der Zugfahrt von Kent nach London gegenübergesessen hatte.

Ihr kastanienbraunes Haar und ihr elegantes Outfit waren unverkennbar, als sie unter einer Straßenlaterne hindurchging.

Sie mehr als eine Stunde nach ihrer früheren Begegnung wiederzusehen, war nichts weiter als ein einfacher Zufall; die Art von Zufall, die Albert zulassen würde, denn im Allgemeinen war er der Meinung, dass es bei der Polizeiarbeit keine Zufälle gab. Er machte einen Schritt nach links, um dem Flüssigkeitsstrom auszuweichen, der sich jetzt den Weg zu seinen Schuhen bahnte. Doch dann fiel ihm eine Bewegung auf.

Eine große Gestalt war soeben aus einer Gasse herausgetreten, um der Frau mit dem rotbraunen Haar zu folgen. Albert beobachtete sie einen Moment lang. Der Teil seines Gehirns, in dem so viele Jahre Erfahrung als Polizist steckten, zuckte im Hintergrund, als er darüber nachdachte, ob er wirklich das sah, was er zu sehen glaubte.

Der Mann, ganz in Schwarz gekleidet und mit einem flachen Haarschnitt, musste weit über zwei Meter groß sein. Es war schwierig, ihn aus dieser Entfernung genau zu beurteilen. Albert kannte die Frisur, hatte aber seit den frühen neunziger Jahren niemanden mehr mit dieser Frisur gesehen.

Rex beendete sein Geschäft und setzte seine rechte Hinterpfote wieder auf den Bürgersteig. Er musste noch etwas Gras finden, aber er vertraute darauf, dass sein Mensch grundlegende Bedürfnisse verstand. Wo auch immer sie als Nächstes hingingen, Rex nahm an, dass es ein Pub oder vielleicht ihre Unterkunft für die Nacht sein würde. Typischerweise konnten diese beiden Dinge ein und derselbe Ort sein. Es würde auf jeden Fall einen Zwischenstopp in einem öffentlichen Park auf dem Weg geben.

Er bemerkte jedoch, dass sein Mensch ungewöhnlich still stand und die Straße hinauf in die Ferne starrte. Rex hob seine Nase und schnupperte vorsichtig daran. Etwa acht Meter entfernt stand eine Mülltonne, die einen unverwechselbaren Geruch hatte, der aus einer Mischung von Lebensmitteln und verrottenden Abfällen sowie den weggeworfenen Kippen von Zigaretten bestand, für die es einen separaten Behälter im Deckel gab.

Seine empfindliche Nase entdeckte auch die Spuren von Nagetieren in der Nähe, die individuellen Gerüche von mehr als zwei Dutzend Hunden, die in den letzten Tagen den Laternenpfahl und andere feste Gegenstände markiert hatten und in der Brise eine vage Spur der Frau, die seinem Menschen im Zug gegenübergesessen hatte.

Für Rex bedeutete das alles nicht viel und als er seine Augen benutzte, konnte er nichts erkennen, was die Aufmerksamkeit seines Menschen hätte erregen können.

Rex stupste das Bein des alten Mannes mit seiner Nase an und fragte: „Was machen wir jetzt? Sollen wir uns etwas zu essen holen?“ Dass er vor kurzem gegessen hatte, spielte dabei keine Rolle. Er war zwar nicht hungrig, aber seit wann war das ein Grund, nicht zu essen? Es gehörte zur Routine des alten Mannes, um diese Zeit eine Mahlzeit aufzutreiben, und das bedeutete in der Regel ein paar Reste, die er für Rex abräumen musste, und möglicherweise einen Drink.

Unfähig, seine Augen von dem, was er sah, abzuwenden, zog Albert einen langsamen Atemzug durch seine Nase ein, hielt ihn für zwei Sekunden an und traf eine Entscheidung.

„Komm mit, Rex. Ich glaube, es wird gleich einen Überfall geben.“


Schnapp sie dir, Rex!

Mit Rex an seiner Seite überquerte Albert die Straße und begann zu laufen. Er ging schnell, denn die Dame mit dem kastanienbraunen Haar war kurz davor, eine Querstraße zu erreichen und würde aus dem Blickfeld verschwinden, sobald sie um die Ecke bog.

Der Mann in Schwarz war nicht mehr als sechs Meter hinter ihr, hielt Schritt, tat aber nicht mehr als das. Dass noch nichts passiert war, ließ Albert an seinem eigenen Urteilsvermögen zweifeln. Sah er jetzt schon Verbrechen, wo es keine gab? Die Ranken des Zweifels, die in seinen Verstand eindrangen, hinderten ihn daran, etwas anderes zu tun, als weiter Schritt zu halten und von der anderen Straßenseite aus zu beobachten.

Er wollte ihm nicht zu nahe kommen und war sich sicher, dass er das auch nicht musste. Wenn der Mann eine Waffe zückte oder sich auf die Frau stürzen wollte, der er folgte, wusste Albert, dass Rex den Weg zwischen ihnen in wenigen Sekunden zurücklegen konnte.

Wie er befürchtet hatte, bog die Dame mit dem kastanienbraunen Haar um die Ecke. Unbewusst hielt Albert den Atem an, um zu sehen, was der Mann tun würde. Wenn der Mann geradeaus weiterging, war Albert sicher, dass er über sich selbst lachen würde, aber gleichzeitig dankbar für seine überaktive Fantasie war.

Wenn der Mann jedoch nach rechts abbog und der Frau folgte, wusste Albert, dass er Recht hatte. Er würde sein Tempo beschleunigen, um näher zu kommen.

Noch etwa vierzig Meter hinter dem Mann, murmelte Albert ein Schimpfwort, das ihm von seiner verstorbenen Frau Petunia einen strengen Blick eingebracht hätte, als dieser ebenfalls um die Ecke bog und ebenfalls aus dem Blickfeld verschwand.

Jetzt rannte er fast nur noch, um aufzuholen. Allerdings konnte Albert immer noch nicht sicher sein, dass der drohende Angriff nicht nur seiner Fantasie entsprungen war, die Überstunden machte. In eine Gasse abzubiegen, war kein Verbrechen. Ganz in Schwarz gekleidet zu sein auch nicht.

Als Albert die Ecke erreichte, schlug ihm das Herz bis zum Hals, bis er den Mann und die Frau sah, die immer noch vor ihm auf dem Bürgersteig gingen. Der Abstand zwischen ihnen war ungefähr derselbe wie zuvor, was viele als gute Nachricht ansehen würden. Doch Albert sah darin einen weiteren Hinweis darauf, dass die Dinge nicht so waren, wie sie sein sollten.

Die Dame trug Absätze und musste mindestens einen Kopf kleiner sein als der Mann. Seine Schritte würden also deutlich länger sein. Es war Erfahrungswissen, das Albert sagte, dass der Mann absichtlich langsam ging, damit er sein Ziel nicht überholte.

Ziel. Das Wort hallte in Alberts Kopf nach. Es könnte leicht durch ein anderes Wort ersetzt werden: Opfer.

Seine Besorgnis wuchs, denn bei einem Überfall oder Straßendiebstahl handelte es sich in der Regel um einen schnellen, opportunistischen Überfall. Wenn es die Absicht des Mannes gewesen wäre, ihr die Handtasche und den Schmuck zu entreißen, hätte er es bereits getan, obwohl sie sich in einer Gegend befunden hatten, in der es viele Menschen gab.

Außerdem passte der Mann nicht in das Schema eines opportunistischen Diebes und das könnte bedeuten, dass seine Absichten ganz andere, weniger leichtfertige waren.

Albert haderte weiter mit sich selbst, denn wenn er eingriff, bevor etwas passierte, würde das wahrscheinlich die Polizei auf den Plan rufen - die musste er um jeden Preis vermeiden. Also folgte er den beiden, Rex an seiner Seite. Es sah so aus, als würden sie einen angenehmen Abendspaziergang machen.

Rex schenkte den beiden Menschen vor ihnen keinerlei Aufmerksamkeit. Er sah keinen Grund, sich für sie zu interessieren. Sein einziger Fokus lag darauf, einen Ort zu finden, an dem sein Mensch ihn von der Leine lassen würde.

Sie waren schon seit einigen Minuten unterwegs, die Straßen um sie herum waren voller Reihenhäuser und ohne jegliche Grünflächen. Er konnte jedoch eine Wiese vor ihnen riechen. Platanen, ein Teich und der verfluchte Geruch von einem Dutzend Eichhörnchen erfüllten seine Nasenlöcher und beschleunigten sein Tempo.

„Ganz ruhig, Junge.“ Albert versuchte, Rex zu bremsen, aber sein Hund war fest entschlossen, schneller zu laufen. Albert wollte auf keinen Fall Aufsicht darauf erregen, dass er jetzt direkt hinter dem Mann mit dem flachen Haarschnitt war. Da er seinen Hund kannte, begann Albert sich zu fragen, ob Rex merken konnte, dass etwas passieren würde.

Mit diesem Gedanken im Hinterkopf ließ er die Lücke kleiner werden und rechnete damit, dass sie den Mann in weniger als einer Minute einholen würden.

Aber das geschah ganz und gar nicht. Sobald sie die Häuser hinter sich gelassen hatten und sich rechts ein kleiner Park auftat, schlug Rex den Weg ein, der in diesen Park führte.

„Verdammt, Rex, das ist kein guter Zeitpunkt. Kannst du es nicht noch etwas zurückhalten?“

Rex verstand die Frage und hatte eine einfache Antwort. „Wie wäre es, wenn ich mich an dir erleichtere? Wie wäre das? Dann werden wir sehen, was du davon hältst.“

Albert zog eine Grimasse und wartete darauf, dass Rex eine gebückte Haltung einnahm. Er duckte sich, um durch die Bäume zu schauen. Das Klack, Klack der Absätze der Frau auf dem Pflaster zeigte ihre Position an, während sie sich immer weiter von ihm entfernte. Der Mann war noch immer da, aber solange Albert ihre Füße hören konnte, wusste er, dass ihr nichts passiert war.

Deshalb rüttelte es ihn auf, als das Geräusch ihrer Schritte zu verklingen begann.

Albert ging in die Hocke, um unter den unteren Ästen der Bäume am Rande des Parks zu blicken, und sicherzugehen, dass seine Sichtlinie auf den Mann nicht verdeckt war.

War bereits etwas passiert?

Als Rex fertig war, ignorierte Albert schuldbewusst die Aufgabe, nach ihm sauber zu machen, und anstatt durch den Park zu gehen, wie er es sonst getan hätte, kehrte er die Richtung um, um zurück auf den Bürgersteig zu gelangen.

Zu seinem großen Entsetzen stellte er fest, dass weder die Dame mit dem rotbraunen Haar noch der Mann mit dem kurzen Haarschnitt in Sicht waren.

Er spuckte ein weiteres Schimpfwort aus und bewegte sich so schnell, wie es seine alternden Beine zuließen. Mit seinen achtundsiebzig Jahren lagen seine sportlichen Tage weit hinter ihm. So weit, dass es ihm manchmal vorkam, als ob er sie sich nur eingebildet hatte.

Er beschleunigte sein Tempo mit einem aufgeregten Hund im Schlepptau, doch Alberts Knie schmerzten bereits, bevor er zehn Meter zurückgelegt hatte. Albert tat sein Bestes, um das unangenehme und unwillkommene Gefühl zu ignorieren, und kämpfte sich weiter. Er dachte bei sich, dass seine Bemühungen viel einfacher wären, wenn er keinen Koffer tragen würde.

Als Albert die Einfahrt zu einer weiteren Straße auf der linken Seite passierte, sah er genau das, was er nicht sehen wollte, und wusste, warum er die hohen Absätze der Frau nicht mehr hören konnte.

Sie stand still.

Der Mann hatte seine Kapuze hochgezogen - eine klassische Vorbereitung auf einen Angriff - und näherte sich ihrer Position. Er rannte nicht, sein Tempo blieb unverändert, aber die Frau mit dem kastanienbraunen Haar schien die Bedrohung, die er darstellte, nicht zu bemerken.

Als eine weitere, kleinere, schwarz gekleidete Person hinter dem Opfer auftauchte - wieder ein Mann, aber diesmal ein kleinerer - wusste Albert, dass er keine Zeit mehr zu verlieren hatte.

Die Aufmerksamkeit der Dame, die zwischen zwei Gestalten stand, welche beide Kapuzen trugen, um ihre Gesichter zu verbergen, war auf den Inhalt ihrer Handtasche gerichtet. Sie hatte sie an ihrem rechten Unterarm aufgehängt, die Griffe gespreizt, um hineinschauen zu können.

Mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck, den Albert von der anderen Straßenseite aus sehen konnte, holte sie einen großen Schlüsselbund aus seinem Versteck.

Albert hatte keine Ahnung, was die beiden Gestalten vorhatten, aber jeder Sinn in seinem Körper schrie danach, dass er es verhindern musste, sonst würde er es für immer bereuen. Als Polizeibeamter hätte er warten müssen, bis sie gehandelt hätten. Solche Einschränkungen galten nicht mehr.

Vielleicht war es die Tatsache, dass er bereits von der Polizei gesucht wurde, die ihn dazu veranlasste, weniger vorsichtig zu sein, als er es sonst gewesen wäre, aber mit einem „Hey!“-Ruf, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, packte er Rex am Halsband, löste seine Leine und knurrte: „Schnapp sie dir, Junge!“

Rex' Augenbrauen schossen in die Höhe und als er den Kopf nach oben drehte, um sich bei seinem Menschen zu erkundigen, sagte er: „Wie bitte, was? Willst du damit sagen, dass es Zeit ist, zu jagen und zu beißen?“

Albert hatte damit gerechnet, dass sein Hund bei der geringsten Provokation in Aktion treten würde, wie er es immer tat. Meistens konnte Albert seinen Hund unter solchen Umständen kaum unter Kontrolle halten, bis es Zeit war, anzugreifen. Jetzt starrte ihn die große dämliche Kreatur nur an.

Mit weit aufgerissenen Augen zuckte Albert mit einem Arm in Richtung der drei Menschen, die etwa fünfzig Meter weiter unten auf der Straße standen, und schrie erneut: „Die beiden Männer mit den Kapuzen, Rex! Schnapp sie dir!“

Rex verstand nicht ganz, was vor sich ging, aber er hatte ein Kommando zu befolgen, und Jagen und Beißen zu spielen war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen auf der Welt.

Er war jedoch verwirrt, denn sein Mensch hatte ihm befohlen, die beiden Männer anzugreifen, und es war nur einer da. Er schnupperte noch einmal, um sicherzugehen, dass er richtig lag.

Der Mann war am nächsten an ihm dran. Sie hatten ihn schon seit einiger Zeit verfolgt. Gleich hinter ihm war die Frau aus dem Zug. Dann war da noch eine weitere Person, deren Geruch ihn verwirrte. Es war sowohl ein Mann als auch eine Frau, entschied er.

Der Geruch eines jeden Menschen entstand durch eine Kombination aus Schweiß, Duftstoffen und Geschlecht und einer Reihe anderer kleinerer Faktoren, aber normalerweise sind die Duftstoffe weiblich oder männlich. Rex verstand nicht wirklich den Wunsch der Menschen, ihren natürlichen Geruch zu verändern, aber die dritte Person auf der Straße konnte entweder ein Mann oder eine Frau sein. Er war sich wirklich nicht sicher, was es war.

Wie auch immer, er hatte eine Aufgabe zu erledigen, und die würde nicht erledigt werden, wenn er nur herumstand.

Alle drei hatten sich umgedreht und blickten in seine Richtung, als Rex vorwärts sprang und weniger als zehn Meter von seinem Startpunkt entfernt sein volles Tempo erreichte. Mit seinen Augen suchte Rex nach Waffen. Er wusste genau, dass Menschen mit Pistolen und Messern und sogar mit stumpfen Gegenständen wie Schlagstöcken umgehen konnten, die für ihn schwer zu besiegen waren.

So etwas konnte er nicht sofort sehen und seine Geschwindigkeit über den Boden war so hoch, dass es ohnehin bereits zu spät war, um seinen Angriff abzubrechen.

Der Mann hatte sich in Bewegung gesetzt. Seine ersten stotternden, nervösen Schritte gingen schnell in einen Lauf über. Als Rex ihn im Visier hatte, lief der Mann auf die erste Frau zu, die Rex für diejenige hielt, die beschützt werden musste, packte sie grob und warf sie Rex in den Weg.

Sie quietschte vor Schreck, als sie fiel, denn die unerwartete Manipulation überraschte sie völlig.

Ob absichtlich oder zufällig, es war eine gut getimte Taktik, denn Rex war viel zu schnell für eine harte Drehung. Es blieb keine Zeit, unter dem Körper der Frau durchzupeitschen, bevor sie auf dem Boden aufschlug, und der Versuch, über sie hinwegzuspringen, hätte wahrscheinlich zu einem Zusammenstoß in der Luft geführt.

Da er keine andere Wahl hatte, als so stark wie möglich zu bremsen, grub Rex seine Krallen in den Asphalt und tat sein Bestes, um anzuhalten.

Die unglückliche Frau knallte auf die harten Steinplatten und die Luft entwich ihrer Lunge in Form eines schmerzhaften Ausatmens, das ihren angstbedingten Schrei beendete. Hinter ihr konnte Rex die beiden Menschen wegrennen sehen. Nachdem er fast zum Stehen gekommen war, grunzte er angestrengt, rannte ihnen aber erneut hinterher.

Albert bewegte sich noch schneller als zuvor und raste schnaufend hinter Rex die Straße entlang. Er hatte gesehen, wie der große Mann losrannte, und musste mit ansehen, wie das beabsichtigte Opfer durch die Luft geschleudert wurde. Die Angreifer hatten geahnt, wohin die Frau gehen würde, oder sie hatten ihre Annäherung vielleicht über Telefonnachrichten koordiniert und sie zwischen sich positioniert. Albert glaubte, dass sie kurz davor gewesen waren, die Falle zuschnappen zu lassen.

Er wünschte sich einmal mehr, er hätte sein Gepäck nicht dabei. Mit allem was er hatte, trieb er seinen Köper noch härter voran, um zum Opfer zu gelangen.

Rex erreichte wieder seine volle Geschwindigkeit und nahm erneut die Verfolgung auf. Die beiden Menschen waren zwischen den Autos hindurchgerannt und sprinteten diagonal die Straße hinunter, aber Rex' Hoffnung, dass sie vielleicht nur versuchten, von ihm davonzurennen, wurde enttäuscht, als er die Lichter eines Autos aufblitzen sah.

Er war viel schneller als jeder Mensch, aber trotzdem wusste er, dass er sie nicht einholen würde, bevor sie sicher in ihrem Auto waren.

Die kleinere der beiden Personen, von der Rex glaubte, dass es sich um eine Frau handelte, erreichte das Auto zuerst, sprang über das Heck und landete auf dem Bürgersteig, woraufhin sie die Fahrertür aufriss und ins Innere schoss. Der Mann erreichte die Beifahrerseite nur anderthalb Sekunden nach ihr, gerade als der Motor aufheulte.

Rex bewegte sich so schnell er konnte. Sein Körper war ein Fleck aus sich kräuselnden Muskeln, die von einem Pelzmantel umhüllt waren. Was er gegen ein Auto tun konnte, war begrenzt, aber das hielt ihn nicht davon ab, es zu versuchen.

Als Albert am Ort des Angriffs eintraf, hatte sich das Opfer auf den Bauch gedreht und versuchte, auf die Beine zu kommen.

„Sind Sie verletzt?“, fragte er, ließ seinen Koffer fallen, behielt aber seinen Rucksack über den Schultern, falls die Notwendigkeit, sich schnell zu bewegen, nicht vorbei war. Tief einatmend fügte Albert hinzu: „Sie sind jetzt in Sicherheit. Rex hat sie verjagt, glaube ich.“

Während er diese Worte aussprach, hörte er, wie der Motor eines Autos ansprang. Es folgte das Quietschen des Gummis der Reifen, als der Fahrer das Gaspedal durchtrat. Albert riss den Kopf hoch und hielt sich, da er nichts sehen konnte, an der Motorhaube des Wagens neben ihm fest, um sich in eine bessere Position zu bringen.

„Rex!“, brüllte er aus Leibeskräften. Der Hund rannte dem Auto hinterher und verfolgte es sinnlos, obwohl es keine Hoffnung gab, dass er mithalten konnte.

Rex hatte schon früher motorisierte Fahrzeuge verfolgt und wusste, dass es nicht ganz so aussichtslos war, wie man vielleicht glauben wollten. Der Erfolg hing davon ab, wie weit das Fahrzeug kommen würde.

Das Erkennen des einzigartigen Geruchs der Abgase eines Fahrzeugs war eine Fähigkeit, die er sich während seiner Zeit als Polizeihund angeeignet hatte. Er konnte ein Fahrzeug verfolgen, wenn die richtigen Umstände gegeben waren, die im Allgemeinen davon abhingen, wie viele andere Autos in der Nähe waren und wie weit das Zielfahrzeug entfernt war. In dem ruhigen Vorort, in dem Rex sich befand, war es nicht unrealistisch zu erwarten, dass der Abgasgeruch noch einige Minuten in der Luft lag, nachdem das Auto einen bestimmten Punkt passiert hatte. Er würde sich mit der Zeit verflüchtigen, selbst wenn keine anderen Autos in der Nähe waren und kein Wind wehte, doch als er hörte, wie sein Mensch nach ihm rief, beschloss er, das Auto davonfahren zu lassen.

Das lag vor allem daran, dass er sich immer noch nicht sicher war, warum er sie verfolgte. Hatten sie den dritten Menschen angegriffen, die Frau aus dem Zug? Er hatte nichts dergleichen gesehen. Obwohl der Mann sie zu Boden geworfen hatte, hatte er das nur getan, als Rex ihn verfolgte.

Keuchend vor Anstrengung verlangsamte Rex seinen Lauf, blieb stehen, schnupperte ein letztes Mal die Luft und ging zurück zu seinem Menschen.

Albert brauchte mehrere Anläufe, um die Frau davon zu überzeugen, auf dem Bürgersteig zu bleiben. Sie wollte aufstehen, was ganz natürlich war, aber es war klar, dass sie sich den Kopf gestoßen hatte. Ein Blutrinnsal aus ihrem Haaransatz und eine kleine, aber offensichtliche Beule gaben Albert Anlass zur Sorge.

In der Überzeugung, dass die Gefahr vorüber war, schüttelte er seinen Rucksack ab und stellte ihn neben seinen Koffer. Auf dem kalten Pflaster kniend, hob er noch einmal den Kopf, um sich zu vergewissern, dass Rex wirklich wieder auf ihn zukam, bevor er der jungen Frau ein Lächeln schenkte.

„Ich bin Albert.“, sagte er und versuchte, Freundlichkeit und Herzlichkeit auszustrahlen.

„Jessica“, antwortete die Frau, hielt eine Hand auf die Wunde an ihrem Kopf und zuckte zusammen. „Jessica Fletcher.“

Sofort zeichnete sich ein Lächeln auf Alberts Gesicht ab. „Jessica Fletcher?“

Jessica hörte die Belustigung in seiner Stimme und stieß einen müden Atemzug aus.

„Ja, genau wie Angela Lansbury in Murder, She Wrote. Ich könnte meine Eltern umbringen.“ Hastig wechselte sie das Thema und sagte: „Danke, dass Sie gekommen sind, um nach mir zu sehen“ Sie nahm ihre triefende Hand vom Kopf, bemerkte die kleine Menge Blut an ihren Fingern und sah Albert zum ersten Mal an.

Ihr Gesicht erstarrte.

In Erwartung dessen, was kommen würde, sagte Albert: „Ich saß Ihnen im Zug nach Waterloo East gegenüber.“

Ein tiefes, misstrauisches Stirnrunzeln beherrschte nun Jessicas Züge und ihre Augen waren wütend, als sie antwortete.

„Sind Sie mir gefolgt? Sie sind derjenige, der versucht hat, mir unter den Rock zu schauen. Wer sind Sie?“

Albert griff in seine Jacke, um seine Brieftasche herauszuholen, und tat sein Bestes, um zu zeigen, dass er keine Bedrohung darstellte.

„Ich kann Ihnen versichern, dass ich die Zeitung gelesen habe, wie ich vorhin behauptete. Der Artikel auf der Titelseite hat mein Interesse geweckt, aber ich entschuldige mich, denn es war unhöflich von mir, ihn einfach so zu lesen. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie hierher kommen würden, und weiß auch nicht, wer Sie eigentlich sind. Ich hatte auch nicht die Absicht oder die Erwartung, Sie jemals wiederzusehen. Wenn ich Sie davon überzeugen kann, das alles zu glauben, werden Sie immer noch wissen wollen, wie es kommt, dass ich genau in diesem Moment hier bin. Die Antwort darauf lautet, dass ich früher ein leitender Beamter bei der Polizei war und einen Mann beobachtet habe, der Sie verfolgte. Ich kenne die Anzeichen und habe von dem Moment an, als ich ihn sah, vermutet, dass er kriminelle Absichten hat.“

Rex kehrte an Alberts Seite zurück und umrundete ihn, bevor er sich links neben dem alten Mann niederließ. Die Frau aus dem Zug blutete. Rex hatte den kupfernen Geruch ihrer Wunde wahrgenommen, kurz nachdem er die Verfolgung des Wagens eingestellt hatte, und war sich nun unsicher, wie das Protokoll lauten könnte.

Sollte er es ablecken? Das würde er tun, wenn es ein Hund aus seinem Rudel wäre, aber Menschen konnten einen ziemlich seltsamen Sinn für Hygiene haben.

Jessicas Gesicht verzog sich vor Verwirrung.

„Welcher Mann? Von wem reden wir? Sie meinen den Mann, der mich umgeworfen hat, als Ihr Hund auf ihn losging?“ Was Jessica nicht sagte, während sich ihre anklagenden Augen in die des alten Mannes bohrten, war, dass sie befürchtete, er könnte recht haben.

Sie hatte den Mann nicht gesehen, war sich nicht einmal bewusst gewesen, dass er da gewesen war, aber die jüngsten Ereignisse in ihrem Leben gaben Anlass zur Sorge, dass sie ein Ziel sein könnte. Hatte der alte Mann sie gerade gerettet? Wenn ja, welches Schicksal hatte sie ungewollt vermieden?

Albert rang nach Worten. „Ähm.“ Es war eine unmögliche Situation. Er war eingeschritten, um sie vor einem Angriff zu retten, aber da der Angriff nie stattfand, gab sie ihm die Schuld an ihrer Verletzung.

Jessica brauchte einige Zeit, bis sie wieder aufrecht sitzen konnte. Ihr Kopf pochte und sie fühlte sich ein wenig benommen. Auch wenn ihr der Kopf schwirrte, konnte sie die Dinge zusammenklamüsern. Es bestand die Möglichkeit, dass der alte Mann ihr helfen konnte. Sie musste vorsichtig vorgehen. Sie durfte ihm keinen Grund geben, an ihrer Geschichte zu zweifeln oder ihn zu verschrecken. Er durfte die Wahrheit nicht erfahren, aber wenn sie es richtig anstellte, könnte sein Interesse an dem, was mit Joseph geschehen war, ein Mittel sein, das sie nutzen konnte.

Sie überlegte sich ihren nächsten Satz sorgfältig und sagte: „Es tut mir leid. Das war unhöflich von mir. Ich bin sicher, Sie wollten nur helfen.“

Albert fiel nichts ein, was er darauf hätte erwidern können.

Zu Alberts Überraschung richtete sich Jessica auf und verkündete: „Ich muss jetzt gehen. Nochmals vielen Dank, dass Sie ein guter Bürger sind.“

Sie hielt eine Hand in die Luft, um das Gleichgewicht zu halten, und stieß sich mit der anderen vom Boden ab.

Albert konnte sich nicht erklären, warum sie sich nicht mehr Sorgen um das Paar machte, das weggelaufen war, aber er konnte sie nicht zur Rede stellen. Was auch immer ihre Gründe waren, sie gingen ihn nichts an, und er musste sich vom Boden erheben. Seine Knie taten ihm weh und wenn er noch länger dort unten blieb, würde ihm die Kälte in die Knochen kriechen. Albert packte Rex fest im Nacken, um ihn als Ankerpunkt zu benutzen und sich nach oben zu ziehen, stand auf und reichte Jessica die Hand.

„Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?“, fragte er und fühlte sich schuldig, weil er ihr nicht angeboten hatte, sie den ganzen Weg nach Hause zu begleiten.

Sie nahm seine angebotene Hand und ließ sich von ihm aufhelfen. Seine Erklärung überzeugte sie nicht ganz, aber sie glaubte auch nicht, dass er ihr absichtlich den ganzen Weg von Waterloo East hierher gefolgt war. Außerdem sah sie die Zeitung, die er angeblich hatte lesen wollen, aus der Seitentasche seines Rucksacks ragen.

Sie erhob sich vom Boden und nickte, als sie den Riss in ihrem Rock und die irreparablen Schrammen an den Zehen ihrer Lieblingsschuhe sah, mit dem Kopf: „Ja“, und bereute es sofort, da eine Welle von Schwindel ihr Gehirn vom Rest ihres Körpers abkoppelte.

Albert fing sie auf, als sie stolperte, und stürzte nach vorne, um ihre Arme zu ergreifen.

„Ich denke, Sie sollten vielleicht einen Krankenwagen rufen.“, schlug er vor, „Sie könnten eine Gehirnerschütterung haben.“

Jessica holte tief Luft und hielt den Atem an, ihr Blick war auf das Pflaster gerichtet und ihr Kopf gesenkt, bis sie sich in der Lage fühlte, sich wieder aufzurichten. Ihre Hände umklammerten die Ärmel von Alberts Mantel und hinderten ihn daran, wegzugehen, obwohl das keine bewusste Absicht war.

Als sie sich in der Lage fühlte, ihren Kopf zu heben, atmete sie noch einmal tief und langsam durch die Nase ein.

„Nein, mir geht es gut.“, betonte sie. „Ich habe es nicht weit.“

Rex hatte den Austausch mit leichtem Interesse verfolgt und versuchte immer noch herauszufinden, was da vor sich ging.

Sein Mensch hatte den Befehl gegeben, die Menschen zu jagen, aber Rex fragte sich immer noch, wer sie waren und warum der alte Mann wollte, dass er sie jagte. Jetzt aber hatte er es herausgefunden. Seine erste Vermutung im Zug war richtig gewesen - sein Mensch wollte sich mit dem Weibchen paaren. Sie berührten sich, etwas, das sein Mensch nur selten mit einem Weibchen tat, und sie waren einander sehr nahe.

Wollten sie jetzt sofort loslegen? Rex' Augenbrauen tanzten, während er versuchte herauszufinden, was er als nächstes tun sollte.

„Ähm“, er stupste das Bein des alten Mannes mit seiner Nase an und als dieser zu Boden blickte, fragte Rex: „Soll ich einfach spazieren gehen oder so? Dir ein paar Minuten geben?“ In seinem Kopf war Rex davon überzeugt, dass die Menschen ihre Paarung fast ausschließlich in geschlossenen Räumen vollzogen - so seltsam waren sie, aber ...

„Nur eine Sekunde, Rex.“ Albert wandte seine Aufmerksamkeit wieder Jessica zu, die jetzt seine Arme losließ und mehr oder weniger stabil aussah. Eine Gehirnerschütterung sollte man allerdings nicht auf die leichte Schulter nehmen und die damit verbundenen Probleme konnten sich noch lange nach der ersten Verletzung manifestieren. „Wie weit haben Sie es noch?“, fragte er und schaute die Straße in die Richtung, in die sie gegangen war.

Jessica trat einen Schritt zurück und blieb stehen, um zu beweisen, dass sie dies tun konnte, ohne zu wackeln. Albert wartete auf eine Antwort. Sie hätte mit dem Kopf darauf hinweisen können, aber sie entschied sich stattdessen zu sagen: „Es ist gleich um die Ecke.“

„Sind Sie sicher, dass Sie keinen Krankenwagen rufen wollen?“ Albert musste nachsehen.

„Nein, es geht mir gut. Wirklich.“

Sie wollte nach Hause gehen und das war das beste Szenario für Albert, aber er wusste, dass er sie nicht einfach ihren eigenen Weg gehen lassen konnte. Wenn er das täte, würde er den Rest der Nacht damit verbringen, sich zu fragen, ob sie es geschafft hatte, ohne auf halbem Weg in Ohnmacht zu fallen. Außerdem würde er sich für immer fragen, ob die beiden Männer, die ... was auch immer vorhatten, später bei ihr auftauchen würden.

Innerlich stöhnend, bestand Albert darauf, sie nach Hause zu begleiten.


Lügen

Sie wohnte wirklich gleich um die Ecke. Der Weg dorthin dauerte weniger als zwei Minuten. Sie gingen langsam, und obwohl sie Albert immer wieder versicherte, dass es ihr gut ginge, und sich weigerte, seinen Arm oder seine Schulter als Anker zu akzeptieren, um das Gleichgewicht zu halten, war es klar, dass sie ihr schwindlig war.

Jessica fischte noch einmal den klapprigen Schlüsselbund aus ihrer Tasche und hielt ihn mit der linken Hand hoch, um ihn mit der rechten zu sortieren.

Ohne Vorwarnung bog sie rechts ab und ging durch ein Tor auf ein großes Reihenhaus zu. Der Vorgarten war ordentlich und frei von Unkraut, und der schachbrettartige Weg, der zur Haustür führte, schien ein Original zu sein. Obwohl er vom Alter abgenutzt war, war er noch vollständig, während bei anderen, an denen sie vorbeigekommen waren, die Fliesen fehlten.

„Kommen Sie bitte herein.“, forderte Jessica auf. Sie hatte die Tür geöffnet und stand mit einem Fuß drin, während sie auf Alberts Antwort wartete.

Er hatte sie nach Hause gebracht, nun war es Zeit für ihn, sich auf den Weg zu machen. Er wollte genau das sagen, als Rex seine Meinung äußerte.

Es war nicht wirklich Rex' Schuld. Er hatte aufgrund des Verhaltens seines Menschen an die Paarung gedacht und als der Duft einer läufigen Schäferhündin durch die offene Tür in seine Nasenlöcher drang, umging er sein Gehirn und ging direkt zu seinen Pfoten.

Mit einem aufgeregten Bellen machte er sich auf den Weg.

Völlig überrumpelt schnappte die Leine aus Alberts Hand, bevor er sie festhalten konnte. Er stolperte einen Schritt vorwärts und sah, wie sein Hund an Jessica vorbei den Flur hinunter und außer Sichtweite sprang.

Jessica sah ihm nach, mit einem neugierigen Gesichtsausdruck, den sie Albert zeigte, als sie über die Schwelle trat und sagte: „Ich schätze, er kann Delilah riechen.“

„Delilah?“

„Omas Hündin“, bemerkte Jessica, hängte ihren Mantel auf und zog ihre Schuhe aus. „Bitte“, winkte sie. „Die warme Luft entweicht.“

Da er keine andere Wahl hatte, folgte Albert Jessica pflichtbewusst nach drinnen und stellte sich an die Seite, damit sie die Tür schließen konnte.

Er wollte sich vergewissern, dass sie nicht allein lebte. Wenn sie schon nicht den Rettungsdienst rufen wollte, war es wichtig, dass jemand in der Nähe war, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Zumindest wusste er jetzt, dass sie bei ihrer Großmutter lebte.

Albert stellte seinen Koffer auf den Teppich neben Jessicas Schuhe, zog seinen Rucksack und seinen Mantel aus und legte alle drei auf einen ordentlichen Haufen. Er wollte gerade seine Schuhe ausziehen, da er sich nun in einem fremden Haus befand, als Jessica aufhielt.

„Bitte. Es ist wirklich nicht nötig, sie auszuziehen. Der Hündin macht sich auch nicht die Mühe, ihre Füße abzuwischen.“

Die Hündin.

Natürlich - es war eine Hündin. Das erklärte auf jeden Fall, warum Rex mit so viel Enthusiasmus losgezogen war.

In der Speisekammer hinter der Küche im hinteren Teil des Hauses hatte Rex tatsächlich Delilah gefunden und festgestellt, dass sie in einer sehr aufgeschlossenen Stimmung war. Er konnte hören, wie sein Mensch nach ihm rief, aber wenn das Haus nicht gerade in Flammen aufging, konnte ihn nichts von seinem Vorhaben abhalten.

Albert brauchte die Hunde nicht zu sehen, um zu wissen, was in der Speisekammer vor sich ging, aber ein kurzer Blick um den Türrahmen herum bestätigte es dennoch.

„Alles klar“ Er stieß einen ungeduldigen Atemzug aus. „Ich schätze, ich sitze hier für eine Weile fest. Ich würde ja fragen, ob das in Ordnung ist, aber es ist ja nicht so, dass ich etwas dagegen tun kann.“

Jessica schaltete den Wasserkocher ein und griff nach oben, um zwei Tassen aus einem Schrank zu holen, und kicherte.

„Keine Sorge, Oma wird sich freuen. Sie hatte ohnehin gehofft, Delilah decken zu lassen. Normalerweise nimmt sie Deckrüden aus dem Zwingerverein, aber Ihr Bursche sieht aus wie ein Rassehund.“, bemerkte sie und stellte eine Art Frage, die sie aber nicht als solche formulierte. Sie hielt die Tassen hoch und fragte: „Ist Tee in Ordnung? Etwas Stärkeres kann ich Ihnen leider nicht anbieten. Es gibt keinen Alkohol im Haus, sonst würde Oma ihn trinken.“

„Tee ist gut.“, antwortete Albert mit einem Nicken. „Ich danke Ihnen vielmals. Ich hatte wirklich nicht vor, mich aufzudrängen.“

Sie wandte sich von Albert ab, während sie sich damit beschäftigte, Teebeutel in eine Teekanne zu füllen, etwas, was die jüngere Generation heutzutage nur noch selten tat, und sagte: „Sie drängen sich überhaupt nicht auf, Albert. Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, ob nicht Sie den Unfall verursacht haben“, log sie, während sie einen Erste-Hilfe-Kasten aus einem Schrank neben ihren Füßen fischte, „aber ich bin bereit zu glauben, dass Sie gute Absichten hatten und geblieben sind, um sicherzustellen, dass es mir gut geht. Das sind seltene Eigenschaften.“

Es war Albert nicht entgangen, dass alle Anzeichen ihrer Benommenheit in dem Moment verschwanden, in dem die Haustür geschlossen wurde.

„Könnten Sie mir helfen?“, fragte sie und hielt ein Mullpflaster und etwas Klebeband hoch. „Ich will nur das Blut aufsaugen. Viel mehr kann ich nicht tun, ohne mir den Kopf zu rasieren, und das wird sicher nicht passieren.“

Trotz ihrer Eitelkeit bezweifelte Albert ohnehin, dass eine Naht notwendig war. Sie musste vielleicht ein paar Tage lang aufpassen, wenn sie duschte oder ihr Haar wusch, aber die Wunde war klein und würde schnell heilen.

Er half ihr, das Klebeband auf der Stirn und an der Schläfe anzubringen. Es war rudimentär, aber für die Aufgabe ausreichend.

Jessica überprüfte sich selbst mit der Kamera ihres Handys, schmollte und runzelte die Stirn, bevor sie das Gerät weglegte und die Kopfwunde als unwichtig abtat.

Sie fixierte Albert mit ihren Augen und sagte: „Sie haben also einen Artikel in meiner Zeitung gelesen. Könnten Sie das näher erläutern? Ich nehme an, Sie wohnen nicht in Eton.“

„Ähm, nein“, gab Albert zu. „Ich war eigentlich auf dem Weg nach Cornwall.“

„Cornwall?“ Jessicas Augenbrauen zeigten ihre Überraschung. „Das haben Sie ganz schön weit verfehlt. Was um alles in der Welt könnte Sie dazu gebracht haben, einen so großen Umweg zu machen?“

Albert kaute eine Sekunde lang auf seiner Oberlippe und überlegte, was er sagen wollte, bevor er beschloss, dass es bereits zu spät dafür war, sich nicht in die Karten blicken zu lassen. Er hatte einen Fehler gemacht und ihr in den ersten Sekunden der Begegnung seinen richtigen Namen genannt.

Er akzeptierte, dass sein Verhalten erklärungsbedürftig war und fragte: „Haben Sie den Artikel über Joseph Lawrence gelesen?“ Das war ein Eröffnungsspiel, um zu sehen, wie viele Hintergrundinformationen er liefern musste.

Jessicas rechte Augenbraue zuckte. Wie viel wusste der alte Mann? Wer war er? War es wirklich ein Zufall, dass er jetzt in ihrer Küche stand? Sie musste ihre Emotionen unter Kontrolle bringen, um zu verhindern, dass sie auf ihr Gesicht überschwappten.

Ruhig antwortete sie. „Ja, ich habe den Artikel gelesen.“ Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um die Wahrheit zu enthüllen. Wenn er mehr wusste, als er zugeben wollte, würde sie es früh genug erfahren.

Albert war froh, dass er ihr alles erklären konnte, ohne auf den jüngsten Todesfall in ihrer Heimatstadt eingehen zu müssen: „Ich untersuche eine Reihe von Verbrechen und was Mr. Lawrence zugestoßen ist, scheint in das Muster der Verbrechen zu passen. Deshalb habe ich mein geplantes Reiseziel für heute geändert. Ich muss in etwa sechsunddreißig Stunden in Cornwall sein, am besten morgen Abend. Aber ich kann den morgigen Tag nutzen, um zu untersuchen, was ihm zugestoßen ist und ob es sich tatsächlich um das handelt, was ich glaube

„Und worum handelt es sich?“, Jessica fixierte ihn, da sie mehr Details erfahren wollte.

Der Wasserkocher beendete seinen Aufheizvorgang und schaltete sich mit einem hörbaren Klicken ab, das ihre Unterhaltung unterbrach. Als das Geräusch, das er verursacht hatte, verstummte, wurden die Geräusche, die aus der Speisekammer kamen, deutlicher.

Jessica ging zwei Schritte nach rechts, streckte die Hand aus und schloss die Tür zur Vorratskammer, um die amourösen Aktivitäten der Hunde hinter einem Stück Massivholz zu verbergen, bevor sie sich wieder den Heißgetränken zuwandte.

Über ihre Schulter hinweg ermutigte sie Albert: „Bitte fahren Sie fort, Albert. Ich bin ganz Ohr.“

Er sah wirklich keinen anderen Ausweg. Er räusperte sich und begann zu erklären.

„Joseph arbeitete in einer Fabrik, die Eton-Mess-Desserts für den britischen Markt herstellt. Sie verkaufen sie in Supermärkten und so weiter, wie Sie sicher wissen. Was wäre, wenn ich Ihnen sagen würde, dass in den letzten Monaten überall im Land Menschen aus der Lebensmittelindustrie auf mysteriöse Weise verschwunden sind?“

Jessica hatte das heiße Wasser in die Teekanne gegossen. Sie benutzte Teebeutel, obwohl ihre Oma immer auf losen Tee bestand. Einige Blätter traten dabei immer aus, was ihrer Meinung nach das Getränk ruinierte, aber Oma ließ sich nicht umstimmen.

Die Kanne musste jetzt einige Minuten stehen, damit das heiße Wasser und die Teeblätter ziehen konnten, also drehte sie sich wieder zu Albert um und lehnte sich gegen den Tresen. Sie hatte gehört, was er sagte, war sich aber nicht sicher, ob sie ihm folgen konnte.

„Mysteriöses Verschwinden?“

Albert verzog das Gesicht, um zu zeigen, dass er zugab, dass seine Worte verrückt klangen. „Gekidnappt, um genau zu sein. Ich bin Zeuge eines solchen Vorfalls in Biggleswade gewesen. Das hat mich auf die Spur der Ermittlungen gebracht. Es geht aber nicht nur um Menschen. Es wurden auch Lebensmittel und die Ausrüstung zu ihrer Herstellung gestohlen. Maschinen zur Wurstherstellung aus einer Fabrik in Keswick, Käse wurde in Stilton gestohlen ... die Liste ist lang, und wie ich schon sagte, passt das, was Joseph passiert ist, ins Muster.“

Jessica verzog ein zweifelndes Gesicht.

„Er stürzte in den Tod, wenn ich mich richtig an den Artikel erinnere.“

„Erst vor wenigen Tagen ist einem Weinkenner in Kent dasselbe passiert. Er versuchte, den Entführern zu entkommen. Ich bin mir dessen sicher, weil in der gleichen Nacht ein halbes Dutzend anderer Personen aus demselben Weinberg verschwunden sind, dazu Hunderte von Weinflaschen und eine Reihe von reifen Rebstöcken.“

„Das ist kaum schlüssig.“ Jessica ließ sich nicht so leicht überzeugen.

Ihre Bemerkung entlockte Albert ein schiefes Glucksen.

„Genau das ist der Grund, warum Sie einen alten Mann haben, der ganz allein ermittelt und nicht ein Spitzenteam von Scotland Yard. Ich muss schlüssige Beweise finden, um sie auf frischer Tat zu ertappen, wenn ich die Polizei davon überzeugen will, dass ich Recht habe.“

Jessica dachte ein paar Sekunden lang über Alberts haarsträubende Geschichte nach.

„Deshalb sind Sie nach Eton gekommen.“, schloss sie. „Sie denken, diese Leute waren hinter Joseph her. Aber da sie ihn nicht erwischt haben, weil er stürzte und starb, sind sie doch sicher schon weg.“

Albert holte tief Luft und kratzte sich am Kopf.

„Das wäre die natürliche Schlussfolgerung, das gebe ich zu. Aber das ist in Kent nicht passiert. Sie hatten den Mann, den sie wollten, nicht gefunden, also nahmen sie den nächsten in der Reihe. Sie wollten einen Weinexperten, es war nicht so wichtig, wen sie bekamen, solange die Person ihr Handwerk verstand. Ich gehe davon aus, dass sie sich für den nächsten auf ihrer Liste entscheiden werden. In dem Artikel heißt es, dass Herr Lawrence in dem Unternehmen für Gesundheit und Sicherheit zuständig war. Ich bin mir nicht sicher, warum ihn das zu etwas Besonderem macht, aber er muss einen unmittelbaren Nachfolger haben.“

Jessica verstummte und drehte sich um, damit sie den Ausdruck auf ihrem Gesicht verbergen konnte und um den Tee einzuschenken.

Die Geschichte des alten Mannes war fantasievoll, aber sie bekam keinen Hinweis darauf, dass er sie erfunden hatte. Wenn überhaupt, dann glaubte er von ganzem Herzen an das, was er sagte.

War es an der Zeit, reinen Tisch zu machen? Na ja, nicht ganz reinen Tisch, aber Albert gerade so viel zu erzählen, dass er ihr helfen konnte? Sie wusste genau, was mit Joseph Lawrence geschehen war, und es hatte nichts mit dem Essen zu tun gehabt. Der alte Mann in ihrer Küche brauchte das aber nicht zu wissen.

Sie hatte wenig Zeit, war zweifellos in Gefahr und obwohl sie ziemlich sicher sein konnte, dass sie nicht wussten, wo sie sich aufhielt - niemand wusste es -, war es gefährlich, morgen zur Arbeit zu gehen, um das zu holen, was sie brauchte.

Albert war mit seiner haarsträubenden Geschichte geradezu prädestiniert dafür, unwissentlich zu ihrer Hilfe herangezogen zu werden.


Die Wahrheit, aber trotzdem eine Lüge

Tief einatmend nahm sie die Tassen mit dem Tee und stellte sie auf den Tisch, dann holte sie ein Milchkännchen aus dem Kühlschrank und eine Kanne mit Würfelzucker.

„Ich muss Ihnen reinen Wein einschenken, Albert.“, sagte Jessica mit verlegener Stimme. „Ich arbeite auch bei Wallace's. Ich kannte Joseph recht gut und er hat sich letzte Woche im Vorfeld des Vorfalls seltsam verhalten.“

Albert traute seinen Ohren nicht.

„Sie haben mit dem Opfer zusammengearbeitet?“ Wie ein Blitz, der in sein Gehirn einschlug, bekamen der Mann, der Jessica folgte, und der Angriff, der beinahe stattgefunden hätte, eine ganz andere Bedeutung. Genau wie Tanya und Baldwin waren auch der Mann mit dem merkwürdigen Haarschnitt und der kleinere Mann, den er nie richtig zu Gesicht bekam, Agenten des Gastrodiebs. Wie er beim ersten Lesen des Zeitungsberichts gedacht hatte, waren sie in Eton, um jemanden zu schnappen. Joseph stürzte in den Tod und so wechselten sie ihr Ziel und nahmen Jessica ins Visier.

Jessicas Stimme war leise und nachdenklich, als sie antwortete: „Das habe ich.“

„Dann sind Sie in Gefahr.“ Er machte diese Aussage, bevor er darüber nachdachte, was sie bedeuten könnte. Sein Eingreifen vorhin war so gut getimt gewesen, dass sie, wäre sie nicht zu Boden gestoßen worden, vielleicht gar nicht gemerkt hätte, was passiert war. Wenn er sie jetzt davon überzeugte, dass sie das Ziel war und die Agenten des Gastrodiebs zurückkommen würden, würde sie als Erstes die Polizei rufen.

Er befand sich in einer ausweglosen Situation.

Er wechselte die Richtung und wollte wissen: „Sie haben keinen der beiden Männer gesehen?“

Jessica starrte Albert mit einem klaren Blick an. „Nein. Ich hätte etwas gesagt, wenn dem so gewesen wäre.“

Sie ging in die Defensive, aber Albert ließ das kommentarlos über sich ergehen und fuhr fort.

„Ein Mann war sehr groß - ich schätze mal 1,80 m - und er hatte einen flachen, ziemlich hohen Haarschnitt.“

„Wie Vanilla Ice?“

Albert blinzelte und versuchte zu verstehen, was ihre Frage bedeutete. „Ich bin mir nicht sicher, was Eiscreme mit ...“ Er brach mitten im Satz ab, als Jessica ihm ihr Handy hinhielt.

„Das ist ein Rapper aus den frühen Neunzigern.“, erklärte sie.

Der springende Punkt war natürlich seine Frisur, die derjenigen, die er bei dem großen Mann gesehen hatte, sehr ähnlich war.

„Ja“, antwortete Albert. „Genau so. Haben Sie in letzter Zeit einen großen Mann mit blondem Haar gesehen? Der würde auffallen.“ Albert stellte die Frage so, als ob Jessica ihn auf jeden Fall gesehen haben müsste, aber nicht so, dass es wie eine Anschuldigung klang.

Jessica wandte sich ab und sagte: „Tut mir leid, Albert. Ich schätze, ich bin nicht besonders aufmerksam.“

Er fuhr trotzdem fort. „Der zweite Mann war viel kleiner, mit weniger Muskeln. Fast wie ein Junge. Er kann nicht viel größer als 1,70 m gewesen sein.“ Albert dachte über die Beschreibung nach, die er gerade gegeben hatte, und kam zu dem Schluss: „Das ist nicht einmal ansatzweise hilfreich, oder?“

Jessica zuckte unverbindlich mit den Schultern.

Ein weiterer Richtungswechsel brachte eine neue Frage. „Warum könnten sie es auf Sie abgesehen haben?“ Bevor Jessica antworten konnte, fügte Albert hinzu: „Sie haben es immer auf Leute abgesehen, die entweder direkt mit der Zubereitung von Lebensmitteln zu tun hatten oder die Rezepte genau kannten.“ Mit ausdrucksloser Miene versuchte er es so: „Wissen Sie, wie man die Maschinen bedient, um eine Eton-Mess herzustellen?“

Jessica machte deutlich, dass sie von den ständigen Fragen gelangweilt war, aber sie sagte höflich: „Es tut mir leid, Albert. Sie behaupten, sie seien hinter mir her, aber ich habe nichts mit dem Essen in der Fabrik zu tun. Ich bin keine besonders gute Köchin und ich habe nichts im Kopf, wofür es sich lohnen würde, mich zu entführen.“

Albert nahm ihre Antwort gelassen hin. Es war enttäuschend, aber vielleicht hatte sie recht. Vielleicht wollten sie sie, um an jemand anderen heranzukommen. Er beschloss, die Sache ruhen zu lassen. Für den Moment.

Daher war er sehr überrascht, als Jessica fragte: „Können Sie mir helfen, mich zu beschützen?“

Verblüfft über die Frage, brauchte Albert zu lange, um zu antworten, und Jessica versuchte, ihn zu überzeugen.

„Was, wenn sie hinter mir her wären? Sie haben bereits gesagt, dass die Polizei Ihnen nicht glaubt und dass Sie Beweise für diesen Gastrodieb finden müssen, damit sie sich einschalten. Und ich kann ja nicht selbst zur Polizei gehen. Was sollte ich überhaupt sagen? Ich wurde auf der Straße von einem Mann angerempelt und da war noch ein anderer Mann, ein älterer Mann, der eine haarsträubende Geschichte über die Entführung von Leuten aus der Lebensmittelbranche erzählt hat.“

Albert hatte bis dahin nicht weiter darüber nachgedacht, aber er konnte ihren Standpunkt verstehen.

„Die Polizei würde mich wegschicken, bevor ich überhaupt meine Geschichte zu Ende bringen kann. Wenn die Leute die sind, für die Sie sie halten, dann kommen sie doch bestimmt zurück, oder?“

„Davon gehe ich aus.“

„Sie können sie also auf frischer Tat ertappen, richtig?“

Albert zuckte mit den Schultern und schaute an seinem alternden Körper hinunter.

„Ich bin nicht mehr ganz so fit, wie ich es einmal war.“ Gleichzeitig dachte er, dass Rex die Sache gut machen und die Agenten des Gastrodiebs um Gnade betteln lassen würde, bis die Polizei eintraf. Doch ein anderer Gedanke drängte sich an die Spitze der Warteschlange. „Was, wenn sie hierher kommen, um Sie zu holen? Wenn ich richtig liege, sind sie raffiniert und gut organisiert. Einige ihrer Kollegen - die beiden von heute Abend habe ich noch nicht gesehen - haben mich bis zu meinem Haus verfolgt. Das ist einer der Gründe, warum ich diesen Fall lösen muss: Es ist nicht sicher für mich, nach Hause zu gehen, bis ich das getan habe.“

Jessica hatte sanft auf die Oberfläche ihres Tees gepustet, stellte aber die Tasse ab, als sie antwortete.

„Hier werden sie mich nicht finden.“

„Warum nicht?“

„Weil dies nicht mein Zuhause ist.“

Auf die überraschende Aussage folgte eine kurze Erklärung: Sie hatte vor kurzem ihren Freund, mit dem sie seit zwei Jahren zusammen gewesen war, beim Fremdgehen erwischt und war aus dem Haus gestürmt. Er hatte sie erst sechs Monate zuvor gebeten, bei ihr einzuziehen. Albert hatte das Gefühl, dass die Frau spürte, wie ihr die Zwanziger entglitten, und dass sie sich mehr erhofft hatte, als sie bekam. Heirat und Kinder klangen wie Selbstverständlichkeiten für den Durchschnittsmenschen, doch Albert wusste, dass dies Ziele waren, die manche nie erreichten.

Jessica war vor weniger als drei Tagen zu ihrer Oma gezogen, aber die Art und Weise, wie die Agenten des Gastrodiebs aus zwei Richtungen auf sie zugekommen waren, ließ vermuten, dass sie wussten, wohin sie ging. Auch darauf gab es eine Antwort.

„Martin - das ist mein Ex-Freund - wohnt gleich die Straße runter. Sie müssen gedacht haben, dass ich dorthin gehen würde. Ich hoffe, sie beschließen, mich von seiner Adresse mitzunehmen. Er hat es verdient, dass jemand bei ihm hereinplatzt. Wissen Sie, dass die Schlampe, mit der er mich betrogen hat, schon bei ihm eingezogen ist?“

Albert wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte.

„Tut mir leid.“, entschuldigte sich Jessica. „Ich brauche Sie nicht mit meinen dummen Problemen zu belasten. Aber mir ist gerade eingefallen, dass ich die perfekte Tarnung habe, um Sie morgen in die Fabrik zu bringen.“


Die sind wirklich verrückt

Rex sonnte sich im Glanz der post-koitalen Glückseligkeit und rollte sich auf dem Hundebett mit Delilah zusammen. Sie hatte sich an ihn gekuschelt und murmelte ihren Dank und ihre Anerkennung.

„Das geht schon in Ordnung, glaub mir.“, antwortete er und starrte auf die geschlossene Tür, die offen gewesen war, als er hereinkam. Er hatte nicht gehört, dass jemand sie geschlossen hatte, aber ein einfacher Stupser mit dem Kopf, nachdem sie fertig waren und er sich auf die Suche nach Wasser gemacht hatte, hatte ihm bestätigt, dass sie seinen Ausweg behindern würde.

Ihm war nach Laufen zumute, die Paarung hatte immer diese Wirkung auf ihn. Außerdem wollte er etwas zu essen. Mann oh Mann, wollte er etwas essen. Ein Ausflug in einen Pub, wie es für seinen Menschen zu dieser Tageszeit üblich war, würde ihm gut tun. Er hatte jegliches Interesse an Delilah verloren und war nur noch bei ihr, weil er nicht rauskam.

„Glaubst du, dass sie sich auch paaren?“, fragte er, während seine Augen auf die Tür gerichtet waren und seine Nase Überstunden machte.

Delilah rollte sich auf den Rücken und drehte den Kopf so, dass sie in Rex' Gesicht sehen konnte.

„Über wen reden wir?“

Rex blinzelte. „Meinen Menschen und deinen Menschen.“

„Oh, ist dein Mensch hier geblieben? Normalerweise schickt Edwina sie woanders hin, um die Zeit totzuschlagen - sie mag sie nicht im Haus haben. Wie auch immer, Edwina ist nicht hier ...“, ihre Stimme verstummte, als sich in ihrem Kopf eine Reihe von Fragen bildete. „Moment mal, wenn mein Mensch nicht hier ist, warum bist du es dann?“

Rex war verwirrt.

„Wer ist Edwina?“

„Mein Mensch“ Delilah stieg aus dem Korb. „Sie ist vor über einer Stunde ausgegangen und wird erst in einer Ewigkeit zurückkommen. Sie hat Eric mitgenommen.“ In ihren Zügen lag eine Warnung: Rex musste anfangen, sich zu erklären, oder es würde Ärger geben. „Du bist gar nicht vom Zuchtverein, oder?“

Rex drehte seinen Kopf nach links und versuchte zu verstehen, was sie sagte.

„Vom Zuchtverein? Warum sollte ich vom Zuchtverein sein?“ Zu seiner großen Überraschung spannte die Hundedame, die noch vor wenigen Augenblicken so freundlich gewesen war, nun ihre Beinmuskeln an, um sich auf ihn zu stürzen.

Rex konnte sich nicht erklären, was schief gelaufen war oder was er tun sollte. Er hatte auch keine Zeit zu reagieren, als sie sich quer durch den Raum auf sein Gesicht stürzte.

„Oh, ich hätte nie gedacht, dass dieser Tag kommen würde!“, rief Delilah aus und leckte in ihrer Aufregung über seine Schnauze. „So viele Rüden, alle mit einem riesigem ...“, sie hielt inne, um Luft zu holen, und beendete mit „Ego“, sehr zu Rex' Erleichterung. „Die waren nie an mir interessiert. Sie waren nur hier, um ... na ja, du weißt schon. Ich dachte, das wärst du auch. Ein weiterer Deckrüde vom Zuchtverein. Ich kann gar nicht beschreiben, wie erleichtert ich bin, endlich einen Hund zu treffen, der mein Partner fürs Leben sein wird.“

Rex fielen fast die Augen aus dem Kopf.

„Wie bitte, was?“

Er bekam keine Antwort von Delilah, die immer noch damit beschäftigt war, sein Gesicht abzulecken und sich an ihn zu schmiegen. Eine neue Frage drängte sich in den Vordergrund.

„Von wie vielen Rüden reden wir hier?“

Die Tür öffnete sich und Rex nutzte die Gelegenheit zur Flucht.

„Ich brauch‘ was zu trinken!“, verkündete er und sprang so plötzlich vom Bett, dass Delilah nach vorne fiel und sich dabei erwischte, wie sie an der Wand leckte, gegen die Rex mit dem Rücken gestoßen war.

Da er zunächst Angst hatte, sein Mensch könnte nicht da sein, überkam ihn eine Welle der Erleichterung, als Rex den alten Mann an einem Tisch sitzen sah.

„Bist du fertig?“, fragte er mit einem aufmunternden Schwanzwedeln. „Keine Zeit zu verlieren, was? Ich wette, du kannst das erfrischende Bier schon fast schmecken. Es hat keinen Sinn, hier herumzuhängen.“

Albert griff nach unten und tätschelte Rex' Kopf. „Bist du zufrieden mit dir, mein Junge?“, fragte er, wobei er Rex' aufgeregte Bewegungen völlig falsch interpretierte.

„Das war ich.“, antwortete Rex und warf einen Blick über die Schulter, als Delilah die Speisekammer verließ, um zu ihm in die Küche zu gehen. Er senkte seine Stimme zu einem dringenden Flüstern und fügte hinzu: „Jetzt habe ich einen Klammeraffen der höchsten Stufe und wir müssen los.“ Als sein Mensch sich nicht rührte, zischte er: „Du weißt doch, dass man sagt, das Weibchen verrückt sind? Nun, genau das ist der Grund. Du. Musst. Mich. Hier. Rausholen!“

Abgelenkt durch das, was er gerade von Jessica erfahren hatte, und da er erstmal nirgends hingehen würde, weil es noch mehr Fragen zu stellen gab, zeigte Albert auf Delilahs Wasserschüssel.

„Trink ruhig was, wenn du willst, Rex. Das ist ein guter Junge. Ich könnte sogar gleich ein paar Knochen auftreiben.“

Rex folgte dem Fingerzeig seines Menschen und entdeckte den Wassernapf. Sein Mund war ganz schön trocken. Als er seinen Durst löschte und sein Maul tief in das kühle Wasser tauchte, wurde er sich plötzlich einer anderen Zunge neben der seinen bewusst.

Erschrocken riss er den Kopf hoch und starrte Delilah an, während Wasser auf den gefliesten Boden tropfte.

Sie zwinkerte ihm zu. „Komm, Liebster. Wir können uns eine Wasserschüssel teilen. Ich werde nicht beißen.“

In der Gewissheit, dass er bald abreisen würde, auch wenn es nicht bald genug sein würde, senkte Rex wieder vorsichtig seinen Kopf. In dem Moment, als er anfing, das Wasser aufzulecken, sagte Delilah: „Ist das nicht schön? Wie ein altes Paar, das sich schon seit Jahren paart.“

Rex' erschrockener Ausruf des Entsetzens führte dazu, dass er scharf Luft holte und ihm Wasser in die Nase stieg, bevor er den Kopf hob. Schnaubend, würgend und mit kaltem Wasser in der Nase, das die weiche Membran seines Geruchssystems angriff, bockte Rex, um von der Schüssel wegzukommen.

Delilah lachte ihn an. „Oh, wie süß. Du wirst dich schon an mich gewöhnen.“

Rex drehte sich zu Albert um und flehte ihn an: „Bitte sag mir, dass wir jetzt gehen.“

Rex wusste nicht, in wessen Haus sie waren, aber der Geruch einer anderen Frau, einer älteren, durchdrang alles, während der Geruch der jüngeren Frau, mit der sie gekommen waren, frisch war, als wäre sie erst seit kurzem hier. Rex schaute sich besorgt um und fragte sich, warum sie nicht bereits in einen Pub waren, um zu Abend zu essen? Und warum glaubte Delilah, er würde für immer bei ihr einziehen?

„Wir werden die Nacht hier verbringen, Rex.“, sagte Albert und kratzte ihm das Fell am Kopf. Die Nachricht war ein ziemlicher Schock für Rex.

Hinter Rex kreischte Delilah vor Freude: „Juhu!“

Rex blinzelte und schluckte. „Was ... was soll das heißen, wir bleiben hier? Warum sollten wir hier übernachten?“

Albert hatte das Gefühl, dass Rex über etwas besorgt war. Die Ohren seines Hundes waren flach, eine Eigenschaft, die Albert nur dann sah, wenn Rex etwas falsch gemacht hatte oder vermutete, dass Albert ihn baden lassen wollte.

„Was ist los, Kumpel?“, fragte er und hielt Blickkontakt mit seinem Hund.

Delilah setzte sich neben Rex und lehnte sich bedeutungsvoll an seine Seite.

„Wir sind verliebt, merkst du das nicht?“ Delilah seufzte. „Rex ist nur ein bisschen geschockt von den tiefen Gefühlen, die er im Moment empfindet.“

Rex' Augen waren so groß wie Untertassen und sein Herzschlag wollte sich nicht beruhigen, aber das hatte nichts mit Verliebtheit zu tun. Während Delilah sich an ihn schmiegte und sein Mensch ihn hinter den Ohren kraulte, konnte er nicht sagen, was ihm durch den Kopf ging. Delilah wirkte wie eine Hündin, die sich an ihm vergreifen würde. Er konnte nirgendwo hingehen.

Oder etwa doch?

Rex hüpfte auf alle vier Pfoten und flitzte zur Hintertür. Dahinter befand sich ein Garten und eine Mauer oder ein Zaun, über den er springen konnte. Die Flucht mochte als eine extreme Maßnahme erscheinen, aber die Situation erforderte sie. Sein Mensch würde gezwungen sein, nach ihm zu suchen und Rex würde den alten Mann wegführen, ihn in einen Pub bringen, wo sie hingehörten, und nicht in die Höhle einer Psychohündin.

„Ist es okay, wenn ich die Hunde rauslasse?“, rief Albert.

Jessica war nach oben gegangen, um Bettzeug für das Gästezimmer zu besorgen und bestand darauf, dass sie keine Hilfe brauchte. Sie hatte auch darauf bestanden, das Essen zu bezahlen, und hatte ein indisches Festmahl bei einem örtlichen Restaurant bestellt. Albert entschied sich, damit einverstanden zu sein. Es war zwar nicht, was er für sein Abendessen geplant hatte, aber er sah keinen Grund, ihr Angebot abzulehnen.

Abgesehen davon, dass sie ihn direkt in die Lage versetzen würde, die Agenten des Gastrodiebs auf frischer Tat zu ertappen, bedeutete das Schlafen im Gästezimmer von Jessicas Großmutter, dass jede noch so geringe Chance, dass Chief Inspector Quinn herausfinden könnte, wo Albert sich aufhielt, völlig verflogen war.

Jessicas Stimme tönte die Treppe hinunter: „Sicher. Neben der Tür ist ein Schalter für das Außenlicht.“

Die Hunde sprangen einer nach dem anderen in den Garten und Rex stürzte sich wie wild in die Dunkelheit, nur um dann, als Albert den Lichtschalter entdeckte, seine Bewegungen zu unterbrechen.

Rex kam ins Schleudern und sah sich stumm und entsetzt um.

Der Garten war eine Sackgasse. Zwei Meter hohe hölzerne Zaunlatten lugten hinter fünf Meter hohen Leylandii-Hecken und anderen hohen Pflanzen hervor, die den ganzen Weg entlang beider Seiten des Gartens und entlang des unteren Randes gingen.

Delilah blieb vor Rex' Gesicht stehen. Eine Frage lag auf ihrer Stirn.

„Stimmt etwas nicht, Rex?“

„Äh, oh, ähm, nein. Nein, natürlich nicht. Wie kommst du denn darauf?“ Großer Gott, es muss doch einen Weg hier raus geben!

„Oh, gut!“, strahlte Delilah. „Einen Moment lang dachte ich, du würdest mich verlassen, wie all die anderen Rüden es immer tun.“

Unfähig, einen Weg aus dem Garten zu finden, der nicht den Versuch beinhaltete, direkt durch einen Zaun zu rennen, seufzte Rex verzweifelt und schlenderte zurück zum Haus.


Melissa Medina

Während die Hunde draußen waren und er auf Jessicas Rückkehr wartete, holte Albert sein Handy heraus.

„Die Batterie ist schon wieder fast leer.“, bemerkte er zu sich selbst. Als er sich umsah, entdeckte er ein Ladegerät, das an einer Steckdose hinter der Küchentheke angeschlossen war. Er wartete, bis Jessica von oben kam, bevor er fragte: „Darf ich das anschließen?“

„Natürlich, machen Sie ruhig.“

Das Batteriesymbol blinkte auf, um anzuzeigen, dass das Handy geladen wurde, und er wandte seine Aufmerksamkeit seiner Gastgeberin zu, während sie ihren Plan etwas ausführlicher erläuterte.

„Morgen findet ein Eton-Mess-Wettbewerb für wohltätige Zwecke statt. Das ist eine jährliche Veranstaltung.“, verriet sie. „Haben Sie jemals ein Eton-Mess Dessert gemacht?“

Albert schnitt eine Grimasse. Seine Fähigkeiten in der Küche waren vor allem dadurch gekennzeichnet, dass sie nicht vorhanden waren.

„Nein“, gab er zu und fügte hinzu: „Aber ich lerne schnell.“, denn er wollte Jessica nicht vertrösten, wo sie doch ihre Hilfe angeboten hatte. „Ist dieser Wettbewerb eine große Sache?“

Jessica verzog die Lippen zu einer Seite, als sie über ihre Antwort nachdachte.

„Irgendwie schon. Ich denke ja. Die örtliche Presse wird dort sein und es kommt ein Haufen Zuschauer und Besucher, weil es auch ein Tag der offenen Tür ist. Es wird Führungen geben, was uns in die Hände spielt, und Stände, an denen andere Anbieter ihre Waren verkaufen werden.“

„Ist es wahrscheinlich, dass wir so kurzfristig noch teilnehmen können?“ Albert wollte sich keine allzu großen Hoffnungen machen.

Jessica gluckste: „Ich leite die Veranstaltung mehr oder weniger. Machen Sie sich keine Sorgen.“

Albert akzeptierte ihre Antwort kommentarlos, denn sein Gehirn war bereits einen Schritt weiter. Dass der Besuch der Agenten des Gastrodiebs zeitlich mit dem Wettbewerb zusammenfiel, konnte kein Zufall sein, und diese Erkenntnis führte zu einer weiteren Frage, die er stellte, bevor Jessica die erste beantworten konnte. „Warum sollten sie es auf Joseph abgesehen haben? Sie haben es immer auf Leute abgesehen, die entweder Experten in der Herstellung des Gerichts sind oder die Maschinen bedienen können. Ist er eines von beiden?“ Albert bezweifelte, dass Joseph in die erste Kategorie fiel, und als Verantwortlicher für Gesundheit und Sicherheit war er sicherlich zu weit vom Herstellungsprozess entfernt, um ihn genau zu kennen.

Jessicas Antwort beseitigte jede Zweideutigkeit: „Er hat den Eton-Mess-Wettbewerb in den letzten zwanzig Jahren etwa sieben Mal gewonnen. Das letzte Jahr eingeschlossen.“

Albert schüttelte den Kopf und erinnerte sich an die Schlagzeile in der Zeitung: Es hieß, das Opfer sei ein Eton-Mess Champion.

Er hatte Recht. Er hatte mit allem Recht. Und alles, was er brauchte, war eine Schlagzeile in einer Zeitung, um ihn hierher zu lotsen. Vielleicht brauchte er gar nicht nach Cornwall zu fahren. Wenn er sie morgen auf frischer Tat ertappen würde, wäre es vorbei mit dem Bedürfnis, unter dem Radar zu bleiben und vor den Behörden zu fliehen.

Oh, es würden immer noch einige Erklärungen nötig sein und er würde höchstwahrscheinlich ein paar Stunden in einem Verhörraum festsitzen, während sie ihn auf zwölf Arten ausquetschen würden. Doch wenn er die Agenten des Gastrodiebs erwischte, könnte er seine Kinder anrufen, und sie würden dafür sorgen, dass die Wahrheit schnell ans Licht käme. Noch konnte er das allerdings nicht tun, denn er war sich sicher, dass ihre Telefone überwacht wurden. Sie hatten ihm geholfen und waren derzeit suspendiert, während die mögliche Beteiligung ihres Vaters an terroristischen Handlungen untersucht wurde.

„Er war ein anerkannter Experte für die Zubereitung einer Eton Mess.“, bemerkte Albert. „Sie sagten, eine lokale Zeitung berichtet über die Veranstaltung?“

„Jedes Jahr.“

Albert dachte einige Sekunden darüber nach, dass er sich in so unmittelbarer Nähe eines Zeitungsjournalisten befinden würde. Es handelte sich nur um eine Lokalzeitung und er hielt es für wahrscheinlich, dass nur eine Person anwesend sein würde, die sowohl Fotograf als auch Reporter in Personalunion sein würde. Wer auch immer es war, Albert ging davon aus, dass es nicht allzu schwer sein würde, ihn bei der Veranstaltung zu vermeiden. Es war zwar nicht ideal, aber das war wahrscheinlich die beste Chance, die er bekommen würde. Nicht zuletzt, weil er an diesem Abend die vermeintlichen Agenten des Gastrodiebs gesehen hatte, und keinen von ihnen je zuvor gesehen hatte. Hoffentlich bedeutete das, dass sie ihn nicht erkennen würden.

Albert hielt es immer noch für möglich, dass Tanya mit einem neuen Partner in Cornwall sein würde. Bisher hatte er sie nur mit einem Mann namens Baldwin angetroffen. Dem Mann, dessen Telefon er jetzt in seinem Besitz hatte. Aber Baldwin war nach seinem Kampf mit Rex zu schwer verletzt gewesen, als dass er in vierundzwanzig Stunden mit Tanya auftauchen könnte.

Was Albert nicht wusste, war, dass Baldwin nie wieder irgendwo auftauchen würde. Tanya hatte die Verletzungen ihres Partners ausgenutzt, um ihn zu töten. Seine Leiche ruhte nun in einem flachen Grab unweit der Autobahn M25.

Albert akzeptierte, dass er alles tun würde, was nötig war, und fragte: „Sie sagten, dass Joseph den Wettbewerb mehrmals gewonnen hat. Gibt es noch eine andere Person, die ihn mehrfach gewonnen hat?“

Jessica brauchte über ihre Antwort gar nicht nachzudenken. „Oh, ja. Eine Dame aus dem Ort ...“, sie hielt inne, ihre Augen starrten mit einem Ausdruck in die Ferne, der Albert glauben ließ, dass sie versuchte, in ihrem Gedächtnis nach einem Namen zu kramen. Jessicas Züge veränderten sich zu einem verärgerten Gesicht, als sie nach ihrem Telefon griff. Fliegende Finger tanzten über den Bildschirm, aber es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie die gewünschte Information gefunden hatte. „Melissa Medina. Ich wusste, dass es so etwas in der Art war. Wo war ich? Ach, ja. Mrs Medina hat den Wettbewerb fast genauso oft gewonnen wie Joseph und letztes Jahr für viel Aufsehen gesorgt, als sie die Jury der Voreingenommenheit beschuldigte. Sie war der Meinung, dass jeder, der in der Fabrik arbeitet, von der Teilnahme ausgeschlossen werden sollte, und hat das sehr lautstark zum Ausdruck gebracht.“

Für Albert war ihre Meinung nur eine Nebensächlichkeit. Er war mehr daran interessiert, ein mögliches zweites Ziel für die Agenten des Gastrodiebs zu identifizieren. Ähnlich wie bei dem Weinkenner in Kent wichen sie auf ein zweites Ziel aus, wenn sie die gewünschte Person nicht bekamen. Frau Medina war nun das wahrscheinliche Ziel in Eton.

Er konnte sich noch nicht sicher sein, aber Albert hatte die starke Vorahnung, dass sie zuschlagen würden, sobald sie dazu in der Lage wären. Kannten sie bereits den Namen ihres zweiten Ziels? Albert hielt dies für sehr wahrscheinlich und fragte: „Ich nehme nicht an, dass Sie wissen, wo Mrs. Medina wohnt, oder?“

Die Frage überraschte Jessica sichtlich und natürlich hatte sie keine Ahnung, wo die Dame wohnte. Sie wusste nur, dass sie aus der Gegend stammte, denn als sie letztes Jahr den zweiten Platz belegt und sich vor der Jury beschwert hatte, war ihr Status als Bürgerin von Eton einer ihrer stärksten Argumentationspunkte gewesen. Joseph Lawrence hatte nicht in der Gegend gewohnt, wie Albert herausfand.

Jessicas Antwort wirkte abweisend, als gäbe es keinen Grund zur Sorge. Aber Albert wollte es nicht auf sich beruhen lassen.

„Ihre beste Strategie wäre es, sie heute Nacht anzugreifen. Ich behaupte nicht, dass jemand anderes die Verbindung herstellen wird, aber wenn wir nicht handeln und sie sie mitnehmen, ist jede Chance, sie morgen zu fangen, dahin.“

Jessica unterdrückte einen Seufzer. „Und was wollen Sie damit sagen?“

„Dass wir sie warnen müssen. Ich brauche eine Telefonnummer oder eine Adresse. Wenn sie in der Nähe ist, können wir zu ihr gehen.“

Jessica musste sich ihre erste Reaktion verkneifen. Albert wirkte wie ein netter alter Mann, aber die Sache mit dem Gastrodieb war verrückt. Mrs. Medina zu kontaktieren war reine Zeitverschwendung, aber sie musste Albert auf ihrer Seite haben, wenn sie ihn morgen einsetzen wollte. Sich mit ihrem Schicksal abfindend, griff Jessica nach ihrem Telefon und suchte nach einer Telefonnummer. Einen Anruf konnte sie tolerieren, aber sie würde heute nicht nochmal rausgehen.

Zum Glück stand Melissa Medina auf ihrer Kontaktliste und so sie bot Albert ihr Telefon an. Sie wollte keinen Anruf tätigen, bei dem sie sich nicht wie eine Spinnerin anhörte.

Albert drückte auf den grünen Knopf und wartete, bis die Verbindung hergestellt wurde, während er im Kopf durchging, was er sagen würde.

„Hallo“, antwortete eine Frauenstimme. In Alberts Ohren klang sie wie eine Frau Ende fünfzig.

„Guten Abend. Mein Name ist Albert Smith. Ich hatte gehofft, mit Melissa Medina sprechen zu können. Es geht um den Eton-Mess-Wettbewerb morgen.“

„Am Apparat.“

Ihre Antwort war knapp, ihr Tonfall lag irgendwo zwischen ungeduldig und verärgert.

Albert fuhr fort: „Frau Medina, ich bin Privatdetektiv und habe Grund zu der Annahme, dass es Personen gibt, die es auf Sie abgesehen haben...“

„Was? Was ist das für ein Unsinn? Wie sagten Sie noch, wie Sie heißen?“

„Albert Smith.“ Albert versuchte fortzufahren, wurde aber wieder unterbrochen.

„Sind Sie auch ein Konkurrent? Was geht hier vor sich?“

„Ähm.“

„Das sind Sie, nicht wahr? Ich wette, Sie arbeiten auch für Wallace's! Was für eine schmutzige Taktik ... mich in der Nacht vor dem Wettbewerb zu Hause anzurufen, um mich zu verscheuchen. Das beweist doch nur, für wie gefährlich ihr mich haltet. Ich werde gewinnen, hört ihr? Ich werde gewinnen und es gibt nichts, was ihr tun könnt, um mich aufzuhalten!“

„Bitte, Mrs. Medina, ich muss Sie warnen. Ihr Erfolg der letzten Jahre könnte Sie zu einer Zielscheibe machen.“

„Nein! Sie müssen auf meine Warnung hören, Albert Smith. Wenn ich auch nur eine Sekunde lang glaube, dass irgendjemand bei Wallace's versucht, sich morgen in meinen Nachtisch einzumischen, werde ich zum Himmel schreien und die Richter werden dieses Mal sehr wohl zuhören. Ich lasse mich nicht zwei Jahre hintereinander betrügen!“

Das Geräusch eines Telefons, das hart aufgelegt wurde, hallte in Alberts Ohr wider.

„Das ist nicht so gut gelaufen, oder?“, bemerkte Jessica.

Albert hielt seinen Mund und gab ihr Telefon zurück.

Er hatte es versucht, wirklich. Ein Teil von ihm wollte sich Melissas Adresse besorgen und versuchen, sie von Angesicht zu Angesicht zur Vernunft zu bringen, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass er auf diese Weise mehr Erfolg haben würde. Er hielt es sogar für wahrscheinlicher, dass sie die Polizei rufen würde, wenn er bei ihr zu Hause auftauchte.

Und so wurde sein Plan festgelegt. Albert würde am Morgen an dem Eton-Mess-Wettbewerb teilnehmen. Der Platz für ihn war definitiv vorhanden, denn Josephs Platz war nun frei. Jessica versicherte ihm, dass sie sich morgen früh um die Einzelheiten kümmern könne. In ihrer Position als Assistentin des Geschäftsführers verfügte sie über alle notwendigen Kontakte.

Um das zu beweisen, schrieb sie eine E-Mail an den Veranstalter.

Ein wimmerndes Geräusch an der Hintertür ließ Alberts Kopf und Augen in die Richtung schauen, aus der es kam. Es klang wie Rex, was seltsam war. Normalerweise bellte er, wenn er im Garten eingesperrt war und wieder ins Haus gelassen wollte. Und zwar lautstark.

Beim Aufstehen deutete er mit den Augen an, was er vorhatte, erhielt von Jessica ein zustimmendes Nicken und öffnete die Hintertür. Er tat dies mit zu wenig Vorsicht und wurde damit belohnt, dass die Tür gegen beide Schienbeine knallte, als sein Hund durch den Spalt stürmte, bevor dieser breit genug für seine Schultern war.

Fluchend und seinen Hund anfunkelnd, beugte sich Albert vor, um seine Beine zu reiben.

„Sind wir heute Abend in Eile, Junge?“

„Er ist nur aufgeregt.“, murmelte Delilah und schlenderte hinter Rex durch die Tür.

Rex dachte, dass sein momentaner Gemütszustand eher mit Panik als mit Aufregung zu vergleichen war. Erschrocken wäre vielleicht auch ein gutes Wort.

Es läutete an der Tür und beide Hunde stießen automatisch ein Bellen aus. Die Plötzlichkeit ließ Jessica zusammenzucken.

Sie legte eine Hand auf ihre Brust, um ihr Herz zu beruhigen, und sagte: „Das wird wohl unser Abendessen sein.“ Sie schritt durch den Raum, um den Hunden zu folgen, die beide in Richtung Eingangstür gelaufen waren, und tauschte ihr Telefon gegen ihre Handtasche aus, ohne ihren Schritt zu unterbrechen.

Albert griff nach der Brieftasche in seiner Gesäßtasche und lief hinterher.

„Sie müssen mich bezahlen lassen. Sie bieten mir ja schließlich an, mich unterzubringen.“

„Teilen wir es uns.“, bot Jessica an und packte Rex an seinem Halsband, um ihn ein paar Meter zurückziehen zu können. Sie übergab ihn an Albert und tat dasselbe mit Delilah, und erst als Albert beide Hunde unter Kontrolle hatte, hielt sie es für sicher, die Tür zu öffnen.

Als ich kurz darauf in die Küche zurückkehrte, erfüllte ein herrlicher Geruch das Haus. Er ging von der braunen Papiertüte aus, die in der Mitte des Küchentisches stand. Jessica war damit beschäftigt, Geschirr und Besteck zu holen und hatte Albert angewiesen, sich aus dem Kühlschrank ein Erfrischungsgetränk zu holen, wenn er eins wollte.

Albert wählte eine Dose Limonade aus dem Supermarkt und brachte auf Jessicas Bitte hin auch ihr eine.

Er war hungrig, das ließ sich nicht leugnen, und jetzt, wo das indische Essen da war, ließ der Duft davon seinen Magen knurren.

Als Jessica das hörte, bemerkte sie: „Meine Güte. Wann haben Sie das letzte Mal gegessen?“

Albert grinste, als er sich auf einem der Stühle am Küchentisch niederließ.

„Es ist schon ein paar Stunden her.“

Er freute sich darauf, sich satt zu essen, aber bevor er die Gelegenheit dazu hatte, erfüllte das Geräusch von jemandem, der durch die Eingangstür kam, seinen Körper mit Adrenalin.


Daddy!

Albert warf Jessica einen fragenden Blick zu, den sie nicht aussprechen musste. Zu seiner Überraschung gluckste sie.

Die wackelige Stimme einer älteren Dame hallte von der Eingangshalle in die Küche. „Oh, das riecht aber gut.“

Jessica erhob ihre Stimme. „Hallo, Oma. Hast du gewonnen?“ Zu Alberts verwirrtem Gesicht sagte sie: „Oma geht samstagabends mit ihren Freundinnen zum Bingo.“

Rex saß gehorsam zu Füßen seines Menschen und seine Muskeln hatten sich angespannt, als er hörte, wie sich die Haustür öffnete, aber er hatte nicht den gleichen Anflug von Sorge verspürt wie Albert. Rex' Nase verriet ihm, dass es sich um eine ältere Person handelte, die das Haus betrat, und ihr Duft passte zu dem, der alles im Haus durchdrang.

Doch die ältere Dame war nicht das Einzige, was Rex beim Betreten des Hauses riechen konnte, und es war das zweite Wesen, welches den Menschen begleitete, das ihm einen Stich ins Herz versetzte.

Er blieb stehen und fand in der Nähe von Albert einen kleinen Trost in seiner fremden und beunruhigenden Umgebung. Delilah eilte hinaus, um die Neuankömmlinge zu begrüßen, und Rex konnte hören, wie sie in der Eingangshalle etwas sagte, obwohl er die Worte nicht verstehen konnte.

„Hauen Sie rein!“, ermunterte Jessica und erhob sich von ihrem Stuhl, um den Raum zu verlassen. „Ich habe gerade gemerkt, dass ich vergessen habe, Oma zu sagen, dass sie einen zusätzlichen Gast hat.“

Rex beobachtete die Tür, sein Herz klopfte in seiner Brust. Delilah hatte Eric vorhin erwähnt, aber zu der Zeit waren Rex' Gedanken ganz woanders gewesen, in einem Nebel von kürzlich freigesetzten Endorphinen, und er hatte die Bemerkung ignoriert.

Jetzt war er sich sicher, dass er genau wusste, wer Eric war, und einen Moment später stürmte ein vier Monate alter Schäferhund durch die Küchentür.

„Daddy!“, rief der überglückliche Welpe, als er Rex erblickte.

„Wie?!“

„Daddy!“

„Was? Nein. Nein, nein, nein, nein, nein.“

Der Welpe hüpfte quer durch den Raum und prallte gegen Alberts Stuhl, als der alte Mann sich gerade aufrichten wollte.

Eric stürzte sich auf Rex' Gesicht und jubelte: „Daddy! Mama hat gesagt, du würdest eines Tages zurückkommen. Sie hat es mir versprochen und hier bist du!“

Delilah folgte Eric im langsamen Schritttempo.

Rex' Augen blickten sie panisch an, was aber nichts an ihrem zufriedenen Gesichtsausdruck änderte.

„Oh, seht euch zwei nur an. So perfekt zusammen.“, bemerkte sie mit einem glücklichen Seufzer.

Albert, der jetzt auf den Beinen war, griff nach unten und streichelte den fleischigen Teil von Rex' Hals.

„Sieht aus, als hättest du eine richtige kleine Familie, Junge.“

Delilah seufzte erneut. „Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können.“

Während sein Hund in ein alptraumhaftes Szenario stürzte, aus dem es derzeit kein Entrinnen gab, tat Albert sein Bestes, um sich für dieses erneute Eindringen zu entschuldigen.

„Ich möchte mich nicht aufdrängen.“, rief er dem unsichtbaren Hausbesitzer zu. „Ich habe ein Zimmer im "Dog and Duck" reserviert.“

„Im "Dog and Duck"?“, wiederholte die Dame des Hauses, als sie in die Küche schlenderte. „Das ist eine Müllhalde. Niemand sollte dort übernachten müssen.“

„Oma, das ist Albert ...“, begann Jessica zu erklären.

„Was ist mit deinem Kopf passiert?“, fragte Jessicas Oma.

„Ich, ähm. Ich bin gefallen.“ Jessica fuchtelte abweisend mit der Hand und sagte: „Albert ist mir zu Hilfe gekommen, Oma. Er ist neu in der Stadt und ich habe ihm das freie Zimmer angeboten. Ich hoffe, das ist in Ordnung. Es ist ja nur für ein paar Nächte.“

„Wahrscheinlich nur für eine Nacht.“, korrigierte Albert Jessicas Aussage. Er war jetzt auf den Beinen und machte Anstalten, sich vorzustellen, wie es der Anstand gebot. Er konnte noch nicht sehen, an wen er sich wandte; ihre Gestalt war vollständig von Jessica verdeckt.

Als Jessica merkte, dass sie im Weg war, wich sie zur Seite, und Albert streckte seine Hand aus.

„Albert Smith. Ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft. Ich möchte mich wirklich nicht aufdrängen. Bitte schicken Sie mich meines Weges, wenn es Ihnen irgendwie unangenehm ist, dass ich hier übernachte.“ Er wollte nicht weiterziehen. Eine Übernachtung hier wäre sicher, billig und einfach, da er bereits hier war. Doch selbst wenn sich das "Dog and Duck" als Müllhalde entpuppte, wie Jessicas Oma behauptete, würde es seinen Zweck für die Nacht erfüllen, und er bezweifelte, dass die Polizei eine Ahnung hatte, wo er war oder wie man ihn finden konnte.

Jessicas Oma war etwas weniger als ein Meter fünfzig groß und schlank wie ihre Enkelin. Obwohl das Alter ihrer Haut die Elastizität geraubt hatte, die sie einst besessen hatte, war sie immer noch attraktiv. Albert, der ihr Alter auf etwa achtzig Jahre schätzte, freute sich, dass ihr Griff stark war, als sie seine Hand nahm.

„Oh, du bist ein Großer.“, bemerkte sie und hielt Alberts Hand fest. „Bist du Single?“

Jessica keuchte, „Oma“

„Was? Ich werde nicht jünger, weißt du. Jede Chance könnte meine letzte Chance sein.“

Für Albert schien die Zuflucht bei einer unbekannten Adresse nicht mehr so verlockend wie eben noch. Er blickte auf seine Hand hinunter, die Jessicas Oma immer noch hielt, und wieder hinauf in ihre funkelnden, schelmischen Augen und überlegte, was eine angemessene Antwort sein könnte. Seine Liste der Möglichkeiten reichte von „Tut mir leid, ich bin seit kurzem verwitwet.“ über „Dafür bin ich zu alt.“ bis hin zu „Hau ab, du verrückte alte Kuh!“

Er wurde davor bewahrt, eine von ihnen auswählen zu müssen, als Jessicas Oma vor Lachen kreischte und schließlich seine Hand losließ.

„Ich mag es, wenn die Herren nervös werden. Ich bin Edwina Blackwood.“, nannte sie Albert schließlich ihren Namen. „Bitte bleiben Sie so lange, wie Sie wollen, Albert. Das ist überhaupt keine Zumutung.“ Edwina drehte sich zu Jessica um und fragte: „Hast du ihm schon sein Zimmer gezeigt?“

Jessica ließ sich auf ihrem Stuhl nieder und begann, Kartons mit indischem Essen zu öffnen.

„Nein, Oma, dafür sind wir noch nicht lange genug hier.“

„Bring ihn in das Gästezimmer auf der Rückseite des Hauses.“ Edwina antwortete und zwinkerte Albert zu, bevor sie hinzufügte: „Das hat kein Schloss an der Tür.“

Aus der Ecke, in die er sich selbst gedrängt sah, sagte Rex: „So lustig ist es gar nicht, stimmt’s?“


Der Bösewicht

„Sie. Kam. Davon.“ Die Worte wurden langsam und bedächtig von einem Mann gesprochen, der in einem Whirlpool saß. Der Rauch einer dicken Zigarre, die zwischen Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand steckte, zog träge in den Nachthimmel. Die Kulisse, in der sein Whirlpool stand, war ein See und dahinter ein exklusiver Golfclub, in dem er Mitglied war. Allein die Mitgliedschaft kostete mehr, als die meisten Anwälte in einem Jahr verdienten.

Ihm gegenüber, ohne dass er sich die Mühe machte, Blickkontakt aufzunehmen, standen Chrissy und Kasper, die im Haus ihres Arbeitgebers am See waren, um über den mangelnden Erfolg ihres Abends zu berichten.

„Das passiert“, erklärte Chrissy mit bewusst neutraler Stimme. Ihr Arbeitgeber, ein führender Geldwäscher für verschiedene Familien des organisierten Verbrechens, hatte ein hitziges Temperament und war bekannt für sein gewalttätigen Repressalien gegen diejenigen, die ihm missfielen. „Wir hatten sie in die Enge getrieben, aber gerade als Kasper sie entführen wollte, kam ein alter Mann dazwischen.“

„Ein alter Mann?“ Wieder sprach er die Worte langsam und mit einer unmissverständlichen Schärfe - wenn er nicht bald etwas hörte, das ihm gefiel, würde das Konsequenzen haben. Chrissy war süß, auch wenn sie sich meistens wie ein Junge kleidete, und sie war tüchtig, aber das bedeutete nicht, dass er sie nicht ersetzen konnte. Vielleicht wäre es aber auch besser, ihren riesigen Lakaien Kasper zu töten. Das würde ihren Fokus schärfen oder aber bestätigen, dass sie nicht die Agentin war, für die er sie hielt.

„Ja, Mr. Crumley,“, versuchte Chrissy mit schmerzverzerrtem Gesicht zu erklären. „Ich glaube, wir hatten einfach nur Pech. Der alte Mann hatte einen großen Hund bei sich.“ Den Teil, dass der alte Mann den Hund auf Kasper gehetzt hatte, ließ sie lieber aus. Er hatte die Situation klar erkannt, aber ihrem Arbeitgeber davon zu erzählen, würde nur noch mehr Fragen aufwerfen. „Ich glaube, der Hund hatte sich losgerissen,“, log sie, „aber der Punkt ist, dass es einen Zeugen gegeben hätte und es uns nicht möglich war, den alten Mann ebenfalls zu fassen, ohne dass der Hund die ganze Nachbarschaft alarmiert hätte.“

Chrissy machte sich keine Sorgen, dass Kasper etwas sagen und ihre Lüge ruinieren könnte, er war klug genug, um den Mund zu halten. Sie war diejenige, die redete, das war schon immer die Regel gewesen. Er wurde nicht fürs Denken bezahlt.

Da Mr. Crumley nicht gesprochen hatte, fuhr sie fort: „Jessica Fletcher hat die Informationen, die Joseph an sich genommen hat, offensichtlich nicht, sonst hätte sie bereits gehandelt. Wir werden sie morgen früh erwischen, bevor sie zur Arbeit geht.“

Percy Crumley nahm einen langen Zug an seiner Zigarre und hielt den Rauch einige Sekunden lang an, bevor er eine große Wolke ausatmete. Die ganze Zeit über waren seine Augen auf einen Punkt auf der anderen Seite des Sees gerichtet. Um jedoch sicherzustellen, dass sein nächster Punkt mit absoluter Klarheit empfangen wurde, drehte er seinen Körper, um der zierlichen blonden Frau in die Augen zu sehen.

„Ich bezahle dich nicht fürs Raten. Sie hat versucht, auf genau dieselben Dateien wie Joseph Lawrence zuzugreifen. Er lud die Dateien herunter und speicherte sie auf einem tragbaren Speichermedium. Diese Frau, Jessica Fletcher, ist entweder im Besitz dieses Geräts oder weiß genug, um selbst nach den Informationen zu schnüffeln. Irgendwie haben die beiden den Zugangscode von diesem gierigen Idioten Walsh erhalten und wurden nur deshalb erwischt, weil ich zusätzliche, unschlagbare Sicherheitsvorkehrungen getroffen habe. Unabhängig von meinen Sicherheitsvorkehrungen hätten wir keine Ahnung, wer sie sind, wenn sie nicht so dumm wären, sich mit ihren eigenen Zugangsdaten einzuloggen.“

Percy Crumley starrte Chrissy in die Augen. „Ich habe dir eine ganz einfache Aufgabe gegeben. Schnapp sie dir und bring sie zu mir. Hast du eine Ahnung, was mit mir passieren würde, wenn die Polizei das Geld auf diesen Konten beschlagnahmt?“

Chrissy schluckte, denn die Nerven übermannten sie. Die Frage war rhetorisch, da war sie sich sicher, und sie beschloss, nicht zu antworten.

Stattdessen wiederholte sie: „Wir schnappen sie uns morgen früh, bevor sie zur Arbeit geht.“

„Warum holt ihr sie nicht jetzt? Ihr habt doch ihre Adresse, oder nicht?“

Eine Grimasse huschte über Chrissies Gesicht. „Sie ist nicht Zuhause, Mr. Crumley.“

Ihre Ankündigung warf noch mehr Fragen auf, denn ihr Arbeitgeber wusste, dass Jessica auf dem Heimweg abgefangen werden sollte. Herr Crumley hätte sie "befragt", um sicherzugehen, dass sie die Informationen nicht an jemand anderen weitergegeben hatte, und dann wäre sie auf mysteriöse Weise verschwunden.

Percy Crumley entließ seine angeheuerten Attentäter mit einer letzten Warnung, es richtig zu machen oder sich ein Grab zu suchen, und widmete sich wieder der Beobachtung des Sees.


Ein englisches Frühstück

Albert erwachte durch den köstlichen Duft von gebratenem Speck. Wie so oft, wenn er an einem neuen Ort aufwachte, war er zunächst verwirrt und brauchte einen Moment, um sich zu erinnern, wo er war und warum er dort war. Edwinas Gästezimmer war gemütlich eingerichtet und das Bett, in dem er geschlafen hatte, war bequem, wenn auch ein wenig schwammig.

Der Schlaf war unruhig gewesen und die Sorge, Edwina könnte es für eine gute Idee halten, ihn in der Nacht zu besuchen, hatte ihn nicht nur anfangs wach gehalten, sondern ihn auch jedes Mal aufwachen lassen, wenn er ein Geräusch im Haus hörte.

Zum Glück hatte sie das nicht getan.

Da er kein eigenes Bad hatte und befürchtete, Edwina unbekleidet anzutreffen, zog Albert sich an, bevor er das Zimmer verließ. Seine Befürchtungen waren umsonst gewesen, denn er fand das Obergeschoss des Hauses verlassen vor.

Zum ersten Mal seit mehr als einem Jahr war Rex nicht bei ihm. Delilahs Welpe Eric hatte so viel Lärm gemacht, als Rex versuchte, Albert nach oben zu folgen, dass sie alle drei Hunde zusammen auf einem Haufen in der Speisekammer schlafen ließen. Albert dachte, Rex wäre mit diesem Arrangement zufrieden, doch seinem Hund war anzusehen, dass er lieber woanders wäre, als er ihm gute Nacht sagte.

Als er wenige Minuten später mit sauberen Zähnen und rasiertem Gesicht die Treppe hinunterging, hatte Albert vor, mit Rex einen Spaziergang zu machen.

„Du hast sie gerade verpasst.“, riet Edwina, als Albert sie in der Küche fand. „Jessica ist vor ein paar Minuten mit allen dreien in den Park gegangen.“ Die Hausbesitzerin warf Albert einen kurzen Blick über ihre linke Schulter zu, bevor sie sich wieder dem Herd zuwandte.

Unter den drei Pfannen loderten Flammen und Albert hörte den Ventilator im Ofen surren.

„Meinst du, ich sollte ihnen nachgehen?“ fragte Albert. „Ich könnte mir vorstellen, dass drei Hunde ganz schön anstrengend sein können.“

Edwina antwortete nur langsam. Beschäftigt mit dem, was ihre Hände taten, öffnete sie den Ofen und holte eine große Pyrex-Schale heraus, in die sie Würstchen platzierte.

Alberts Magen knurrte hungrig.

Edwina stieß die Backofentür noch einmal mit der Hüfte zu, ließ die Bratpfanne in das blubbernde Spülbecken fallen und drehte sich schließlich zu ihrem Gast um.

„Nicht nötig“, antwortete sie lächelnd. „Sie werden bald zurück sein. Außerdem bin ich gleich so weit, das Frühstück zu servieren, und wir wollen doch nicht, dass es jetzt verdorben wird, oder?“

Albert akzeptierte sein Schicksal, denn es war kein schreckliches, und ließ sich auf einem der Stühle nieder, auf die Edwina hingewiesen hatte.

„Toast oder gebratenes Brot?“, fragte sie.

„Einen Toast, bitte.“

„Rühreier, Spiegeleier, gekochte Eier oder pochierte Eier?“

„Spiegeleier, bitte.“

Die Fragen gingen weiter und Edwina ging mehr Möglichkeiten durch, als Albert in einem erstklassigen Hotel erwartet hätte. Sie hatte sich Mühe gegeben, so viel war klar, und obwohl Albert den natürlichen Drang verspürte, ihr zu versichern, dass dies nicht nötig war, vermutete er auch, dass die Dame des Hauses es genoss, jemanden da zu haben, für den sie sorgen konnte.

Um sich zu unterhalten, während er wartete, fragte Albert: „War Eric der einzige Welpe aus dem Wurf?“

Edwina kicherte auf eine Art und Weise, die ihm langsam vertraut wurde.

„Meine Güte, nein. Ich lasse Delilah einmal im Jahr decken, also hätte sie eigentlich nicht mit Rex herummachen sollen, um ehrlich zu sein.“ Edwina wählte diesen Moment, um sich umzudrehen, damit sie ihren Gast mit schelmischen Augen anstarren konnte. „Aber Hormone sind nun mal Hormone.“, bemerkte sie bedeutungsvoll. „Eric ist nur der letzte Welpe und ich weiß nicht, was ich mit ihm machen soll."

„Ach? Gibt es ein Problem?“

„Hast du seinen Schwanz nicht gesehen?" fragte Edwina. Als sie Alberts leeren Gesichtsausdruck sah, fügte sie hinzu: „Ihm fehlt das letzte Drittel oder so. Er ist für einen Züchter nicht zu gebrauchen. Ich könnte ihn noch verkaufen, aber ich würde nicht viel bekommen. Wenn ich einmal im Jahr Rassewelpen verkaufe, verdiene ich genug Geld, um mir ein paar Luxusgüter leisten zu können.“

Albert ging der Gesprächsstoff aus und er versuchte, sich einen neuen Gesprächsfaden auszudenken, als Edwina verkündete, dass sein Frühstück fertig sei.

Albert starrte auf den Teller, der vor ihm stand, und staunte über ein üppiges Festmahl, das weit höher aufgeschichtet war, als er es in einem Restaurant je erwartet hätte. Und nicht nur das, es diente auch als Beweis dafür, dass Edwina in der Küche versiert war.

Albert hielt Messer und Gabel in der Hand, als wären sie Waffen, mit denen er seine erste Mahlzeit des Tages besiegen wollte, starrte auf seinen überquellenden Teller und überlegte, wo er anfangen sollte.

„Jessica hat mir erzählt, dass du heute am Eton-Mess-Wettbewerb teilnimmst.“, bemerkte Edwina, als sie sich auf dem Stuhl gegenüber von Albert niederließ. Das war ein Gesprächseinstieg, der eine Antwort erforderte.

„Ähm, ja“, murmelte Albert und bemerkte, dass seine Gastgeberin sich nur eine einzige Scheibe Toast serviert hatte. „Das ist der Plan.“ Er fragte sich, wie viel Jessica ihrer Großmutter erzählt hatte. Wusste sie vom Gastrodieb?

Ihre Blicke trafen sich und Albert erstarrte, weil er sich fragte, was sie wohl als Nächstes sagen würde.

Edwina schluckte das Stück Toast hinunter, auf dem sie herumgekaut hatte, und lächelte über den Tisch hinweg.

„Hau ruhig rein!“, sagte sie ermunternd. „Du brauchst einen vollen Bauch, bevor du den Tag in Angriff nimmst.“

Albert verdrehte die Augen und betrachtete noch einmal seinen Frühstücksteller. Diesmal war es wirklich ein volles Englisches Frühstück.

Er schob sich eine Scheibe Wurst mit Eigelb in den Mund und verschluckte sich fast, als Edwina fortfuhr: „Und man sagt, der Weg zum Herzen eines Mannes führt durch seinen Magen.“

Hustend und stotternd wurde ihm durch Jessicas Rückkehr die Möglichkeit genommen, zu reagieren. Auf das Geräusch der sich öffnenden Haustür folgte sofort ein Getrampel von Hundepfoten auf dem Teppich im Flur.

Rex war der erste, der ankam.

„Alter Mann, du musst mich hier rausholen!“, jammerte er Albert an, sein Gesicht direkt am Arm seines Menschen.

Albert missverstand, was sein Hund ihm sagen wollte, und stieß Rex weg. „Bei Tisch wird nicht gebettelt, Rex.“ Dass er vorhatte, Rex eine gehörige Portion seines Frühstücks zu geben, sobald seine Gastgeberin nicht mehr zuschaute, konnte er nicht laut aussprechen.

Rex, der von seinem Menschen einen Meter zurückgestoßen wurde, starrte verzweifelt in das Gesicht des alten Mannes und flehte ihn an, den Ernst seiner Lage zu verstehen.

Auf der anderen Seite des Zimmers trank Eric geräuschvoll aus dem Wassernapf. Mit vier Monaten war der Welpe gerade mal ein Viertel so groß wie er ausgewachsen sein würde. Sein Fell war immer noch der Welpenflaum, mit dem er geboren worden war, und sein letzter Wachstumsschub hatte seine Beine um einige Zentimeter verlängert und ihn schlaksig gemacht. Im Park hatte Rex beobachtet, wie Eric in ständiger Aufregung herumhüpfte und seine Gliedmaßen kaum unter Kontrolle hatte, wie eine Giraffe auf Rollschuhen.

Einen Welpen als Begleiter zu haben, war an sich kein Problem, aber Erics Beharrlichkeit, allen anderen Hunden im Park mitzuteilen, dass sein Papa endlich zurückgekehrt war, ließ Rex zusammenzucken.

Delilah schlich sich neben ihn.

„Alles in Ordnung, Liebster?“

"„Oh, natürlich, ja“, murmelte Rex. „Aber ...“

„Ja?“

„Nun, ich bin ja nicht wirklich Erics Vater.“, sagte er.

Delilah kuschelte sich näher an ihn heran und flüsterte Rex Dinge ins Ohr, die ihn unter seinem Fell rot werden ließen. Als sie sich zurückzog, biss sie ihm spielerisch ins Ohr und murmelte: „Er braucht eine Vaterfigur und ich habe alles, was du dir nur wünschen kannst, meinst du nicht auch?“

Rex fiel es ziemlich schwer, sich zu konzentrieren. Irgendetwas spielte sich zwischen seinen Hinterbeinen ab und er schien nicht mehr genug Blut in seinem Kopf zu haben, um klar denken zu können.

„Aber was wirst du ihm sagen, wenn ich gehe?“, murmelte er.

„Gehen? Wie kommst du darauf, dass du gehst? Dein Mensch scheint sich hier wohlzufühlen.“

Es stimmte, das tat er. Rex sah zu, wie sein Mensch einen großen Teller mit Frühstück verzehrte - eine ständige Nahrungsquelle würde ausreichen, um Rex dazu zu bringen, an einem Ort zu bleiben. War es bei dem alten Mann anders?

Rex war wirklich besorgt, dass er mit Delilah und Eric festsitzen würde, und wusste nicht, was er als nächstes tun sollte. Sollte er ihr sagen, wie er sich fühlte - dass er glücklich damit war, ein Junggeselle zu sein, und ihren Zorn riskieren? Oder sollte er lieber schweigen und abwarten, wie sich die Dinge entwickeln?

Delilah ging weg, bevor Rex eine Entscheidung treffen konnte, und er ließ einen Atemzug los, von dem er nicht wusste, dass er ihn angehalten hatte. Er sackte ein wenig zusammen und begann, sich auf den Boden zu senken, hielt aber auf halbem Weg inne, als Albert ihn aufhielt.

Edwina hatte ihren Toast fertig gegessen und entfernte sich, um sich um die Töpfe und Pfannen in der Spüle zu kümmern. Jessica schob noch mehr Brot in den Toaster und hatte ein Würstchen fein säuberlich zwischen Zeigefinger und Daumen geklemmt. Sie stellte ihrer Oma eine Frage, bevor sie einen Bissen nahm und in den Kühlschrank griff, um die Butter herauszuholen.

Da nun niemand mehr zuschaute, nutzte Albert die Gelegenheit, um einen Teil seines lähmend großen Frühstücks abzuladen.

„Hier, Junge. Hilf einem alten Mann, ja?“

Albert bot die Gegenstände vorsichtig an, ohne die beiden Damen an der Spüle aus den Augen zu lassen. Er wusste nur zu gut, dass Rex sie nehmen würde, und machte sich mehr Sorgen darüber, erwischt zu werden.

Rex schnappte sich zwei Würstchen, eine Scheibe Speck und zwei Stückchen gegrillte Tomate und schluckte jedes Stück, ohne zu kauen. Als ein weiteres Stück Speck auftauchte, tat dies auch Eric.

„Oooh, Speck!“, quiekte der Welpe aufgeregt.

Aus Angst, dass ihm seine Beute versagt bleiben könnte, stürzte sich Rex auf sie.

„Arrrrrggghhhh!“

Albert zog seine Hand aus Rex' Mund und hob seine Finger auf Augenhöhe, um sich zu vergewissern, dass sie noch alle da waren.

„Stimmt etwas nicht?“, fragte Edwina.

Beide Damen blickten nun fragend in Alberts Richtung, die Augenbrauen hochgezogen.

Albert zwang sich zu einem Lächeln, nahm sein Messer vom Tisch und sagte trotz seiner pochenden Finger: „Ich habe mir auf die Zunge gebissen. Das ist alles. Es hat mich überrascht.“

Die Stirnrunzeln auf ihren Gesichtern verrieten, dass die Damen seine Reaktion für etwas übertrieben hielten, aber sie kehrten zu ihrer Arbeit zurück, was Albert die Gelegenheit gab, zu seinem Hund hinunterzublicken, nur um festzustellen, dass Rex nicht mehr da war.


Etwas übersehen

Seine Angebote, beim Abwasch zu helfen, wurden abgelehnt, da Edwina darauf bestand, dass kein Mann jemals in ihrem Haus Hausarbeiten verrichten würde. Dies war ein weiteres Beispiel dafür, dass die Witwe alles tat, um sich attraktiv zu machen.

Albert wusste nicht, was er darauf antworten sollte, also ging er wieder nach oben, um seine Sachen zu packen und sich für den Tag fertig zu machen. Im Flur hatte er ein kurzes, geflüstertes Gespräch mit Jessica geführt - sie wollten bald zur Fabrik aufbrechen. Sie wirkte merkwürdig erpicht darauf, Albert dabei zu helfen, zu bestätigen, dass Josephs Tod auf das Konto der Agenten des Gastrodiebes ging.

Seiner Meinung nach würde jeder normale Mensch nichts damit zu tun haben wollen, aber es war nicht das erste Mal in den letzten Monaten, dass er einen Begleiter fand, der bereit war, ihm zu helfen.

Seine Teilnahme am Wettbewerb war bereits bestätigt, als Jessica heute Morgen erneut eine E-Mail an die Organisatoren schrieb, um zu bestätigen, dass nach Josephs unerwartetem und tragischem "Unfall" noch ein Platz frei war.

Sie mussten lediglich dorthin gelangen.

„Brauche ich nicht etwas Ausrüstung und Zutaten?“ hatte Albert gefragt.

Jessica nickte. „Ja. Oma hat gesagt, dass wir uns aus ihren Schränken nehmen können, was wir brauchen, und auf dem Weg liegt ein Supermarkt, wo wir frische Erdbeeren, Sahne und die anderen Dinge kaufen können, die du brauchst. Du musst vier Desserts machen. Die Jury bewertet sowohl Konsistenz, als auch Präsentation.“

Während er seinen Schlafanzug zusammenfaltete, um ihn einzupacken, dachte Albert darüber nach, dass er wahrscheinlich wie ein Narr dastehen würde, wenn er demonstrierte, wie unfähig er war, etwas so Einfaches wie ein Dessert zuzubereiten. Die Erdbeeren konnte er wahrscheinlich schälen und in Scheiben schneiden, die Sahne konnte er vielleicht sogar aufschlagen. Aber ein Baiser zu machen? Keine Chance. Er wusste, dass es irgendetwas mit Eiern zu tun hatte, aber danach war sein Wissen erloschen.

Das spielte natürlich keine Rolle. Er war dort, um zu sehen, ob er die Agenten des Gastrodiebs fangen konnte, nicht um einen Wettbewerb zu gewinnen. Er hatte sie gestern Abend gesehen und glaubte nicht, dass sie ihn gut genug gesehen hatten, um ihn heute zu erkennen.

Er stellte seinen Koffer auf den Teppich und nahm seinen Rucksack - er würde ihn heute für Rex' Sachen brauchen -, sagte sich, dass er positiv denken müsse und machte sich auf den Weg nach unten.

Jessica wollte die Hunde mit in die Fabrik nehmen. Sie musste heute dort sein, obwohl es ein Sonntag war. Ihr zufolge würde mehr als die Hälfte der Belegschaft arbeiten - das war Teil ihres Vertrags und die Stunden, die sie heute arbeiteten, wurden mit doppelter Arbeitszeit bezahlt. Der Tag der offenen Tür, die Werksbesichtigungen und alles, was damit zusammenhing, erforderten ihre Anwesenheit, aber sie würde die meiste Zeit in ihrem Büro sein und außerdem nahm sie Delilah häufig mit.

Albert hatte sich nach ihrer Kopfwunde erkundigt und ihm wurde versichert, dass es kein Grund zur Sorge gab. Ihr Haar war heute ein wenig anders gestylt und verdeckte die kleine Wunde.

„Fertig?“, fragte Jessica, als Albert auf halbem Weg die Treppe hinunter war. Sie kam aus der Küche und die drei Hunde folgten ihr.

Albert nickte, dass er bereit war. „Ist es in Ordnung, wenn ich meinen Koffer hier lasse? Hoffentlich haben wir Glück und die Leute, die ich suche, tauchen früh auf.“ Er fügte nicht hinzu, dass er im Falle ihres Ausbleibens entscheiden musste, ob er hier bleiben oder nach Cornwall weiterfahren wollte. Tanya und Baldwin sollten heute Abend dort sein, aber hatte sich dieser Plan geändert? Würden sie jemand anderen schicken? Würden sie es um einen Monat verschieben? Er konnte es nicht wissen und die Ungewissheit bedeutete, dass es das Vernünftigste war, hier zu bleiben, wo er sicher war, dass der Gastrodieb Agenten vorfand.

Edwina schlurfte hinter ihrer Enkelin aus der Küche.

„Natürlich, Albert“, antwortete sie stellvertretend für Jessica, wieder mit einem Glitzern in den Augen. „Möchtest du, dass ich deine Kleider in die Wäscherei gebe? Ich kann sie reinigen und bügeln lassen, bis du zurückkommst.“ Albert wollte sich gerade bedanken, lehnte das Angebot aber freundlich ab, als sie hinzufügte: „Oder ich kann sie in meinen Kleiderschrank hängen, wenn du das vorziehst.“

„Oma!“, seufzte Jessica.

Albert verschluckte sich an dem, was er gerade hatte sagen wollen, und seine Augen traten aus dem Kopf.

„Ähm, tut mir leid, ich muss heute Abend nach Cornwall reisen.“ Selbst wenn er heute nicht erfolgreich war und sich entschloss, hier zu bleiben, würde er keine weitere Nacht hier im Haus verbringen.

„Oh, Cornwall“, grinste Edwina. „Das klingt reizend. Und romantisch“, fügte sie am Ende ihres Satzes hinzu und tat so, als hätte Albert sie geradezu eingeladen, mit ihm durchzubrennen.

Albert war beinahe gerannt, als seine Füße draußen auf dem Bürgersteig aufschlugen.

Jessica lachte ihn aus.

„Du musst Oma entschuldigen.“

„Muss ich das?“, fragte Albert.

„Sie ist einfach einsam. Großvater ist vor dreißig Jahren gestorben. Seitdem lebt sie allein.“

„Nun, ich will ihn nicht ersetzen.“

„Ich glaube nicht, dass Oma das im Sinn hat.“

„Nein, ich weiß, was sie vorhat.“, murmelte Albert.

Seine Bemerkung brachte Jessica wieder zum Lachen. „Sie macht wahrscheinlich nur Witze.“

Albert entschied sich, nicht zu antworten. Er war sich nicht so sicher, ob Edwina nur Witze gemacht hatte. Er hatte zwar keine Erfahrung, aber er hatte schon viele Geschichten über Altersheime gehört, in denen sich die Bewohner wie geile Teenager benahmen. Vielleicht lag es daran, dass sie wussten, dass sie nur noch wenige Jahre zu leben hatten, oder vielleicht wünschten sie sich, sie hätten mehr davon getrieben, als sie noch jünger waren. Wie dem auch sei, Edwina zeigte genau dieselbe Verhaltensweise und das war Albert mehr als unangenehm.

Es war ein kurzer Spaziergang – etwa ein Kilometer- zur Fabrik, was Albert gefiel. Es war ein schöner Tag und er genoss die frische Luft.

Wie geplant hielten sie an einem Supermarkt an, um die benötigten Zutaten zu kaufen. Albert wählte die von Jessica aufgelisteten Artikel aus und bezahlte sie an der Kasse. Sie passten nicht alle in seinen Rucksack, obwohl das meiste hineinpasste, also kamen die leichteren Sachen in eine Tragetasche.

„Hier, lass mich das tragen.“, Jessica streckte eine Hand aus, um die Tasche zu nehmen.

Albert zog eine Augenbraue hoch. Er wusste, dass es nicht mehr cool war, zuvorkommend zu sein - viele hielten es für einen Akt des Chauvinismus, einer Dame die Tür zu öffnen, doch er wollte Jessica nicht seine Einkäufe tragen lassen.

„Es geht schon.“, antwortete er und hoffte, dass sie es dabei belassen würde.

Das tat sie nicht.

„Du trägst bereits alles, Albert. Eine Einkaufstasche zu tragen ist das Mindeste, was ich tun kann, wenn man bedenkt, dass du mir heute so großzügig deine Hilfe angeboten hast.“

Alberts Füße blieben stehen, seine Augenbrauen tanzten, während sein Gehirn Jessicas Satz analysierte. Er hatte ihn nicht falsch verstanden.

„Ich soll dir helfen? Wie soll ich dir helfen? Du bist doch diejenige, die mir hilft, den Gastrodieb zu fangen. Oder etwa nicht?“, fragte er verwirrt.

Jessicas Wangen färbten sich und sie riss ihm die Einkaufstasche aus der Hand, um ihre Verlegenheit zu verbergen.

„Ja, natürlich. Was ich meinte, war, dass du alles tust, um die Leute zu fangen, die Joseph etwas angetan haben. Er war so ein netter Mann. Ich glaubte nicht, dass es Selbstmord oder ein Unfall war.“

Sie eilte zum Ausgang und ließ Albert die Stirn runzeln. Der Gedanke, dass ihm etwas entging, war aufgetaucht. Es war ein vertrautes Gefühl, ein alter Begleiter, wenn man so will. Der Mann mit dem flachen Haarschnitt war Jessica gestern Abend gefolgt. Sie versicherte Albert, es könne nichts mit dem Essen zu tun haben. Sie sei keine Wettbewerbsgewinnerin und habe nichts mit der Zubereitung des Essens zu tun. Er konnte sich nicht erklären, warum sie es auf sie abgesehen hatten, aber er wusste, dass er es sich nicht eingebildet hatte.

Was hatte er also übersehen?

Als er sie durch die Glasfront des Ladens hindurch beobachtete, sah er, wie Jessica die Hunde vom Anbindeplatz losband und machte sich auf den Weg, um sie einzuholen. Er musste herausfinden, ob hier etwas faul war. Aber das konnte keinen Vorrang vor der Ergreifung der Agenten des Gastrodiebs haben.

Als sie wieder auf dem Bürgersteig standen, konnte Albert die Fabrik vor ihnen sehen. Was er nicht sehen konnte, waren die beiden Personen von gestern Abend. Sie saßen in einem anderen Auto, das vorherige war zu einen Würfel gestampft worden, der nur noch einen Bruchteil der Größe des Wagens hatte.

Sie mussten sich das Mädchen schnappen und würden sich auch den alten Mann schnappen, ohne darüber nachzudenken. Die Hunde, jetzt drei, nicht nur einer, waren allerdings ein Problem. Jessica Fletcher war auf dem Weg zur Arbeit, so viel wussten sie im Voraus. Sie mussten versuchen, sie dort zu erwischen.


Hartnäckige Verfolgung

Während Albert durch die Tore der Fabrik ging, trat Chief Inspector Quinn mehrere Landkreise entfernt durch einen ganz anderen Eingang: die Eingangstür des Hauses von Roy und Beverly Hope.

„Er ist nicht hier, alter Junge.“, sagte Roy zu dem unwillkommenen Polizisten, während seine Frau ihn hereinbat und ihrem Gast eine Tasse Tee anbot. „Und wenn ich wüsste, wo er wäre, würde ich es Ihnen ganz bestimmt nicht sagen.“

Roys rechter Arm war in einer Schlinge, da sich eine verirrte Kugel den Weg durch den Rand seiner Schulter gebahnt hatte. Die Wunde war erst zwei Tage alt und schmerzte so sehr, dass er jedes Mal aufwachte, wenn er sich in der Nacht umdrehte.

Chief Inspector Quinn hatte seinen Hut abgelegt und benutzte einen Spiegel neben der Eingangstür, um sein Haar zu richten.

„Ja, Mr. Hope ...“

„Wing Commander“, beharrte Roy.

Ian Quinn nickte anerkennend und begann erneut. Er war nicht begeistert darüber, den alten Mann so anzusprechen, aber der Rang spielte in seinem Leben eine große Rolle, und er verstand den Wunsch, ihn auch im Ruhestand zu behalten.

„Wing Commander“, begann er erneut. „Wenn Sie Albert Smith helfen, verlängert sich nur die Zeit, in der er auf der Flucht ist. Ihr Freund ist kein junger Hüpfer mehr. Ich wage zu behaupten, dass die Verfolgung durch die Polizei seiner Gesundheit überhaupt nicht gut tun wird.“

Roy sah seinen Gast finster an.

„Sie unterschätzen ihn, Sir. Albert Smith ist nicht nur viel eigensinniger, als Sie denken, er ist außerdem im Recht.“

„Er ist im Recht?“ Quinns rechte Augenbraue sorgte für Klarheit.

Ein kleines Schnauben entkam Roys Nase.

„Möchten Sie Zucker?“, fragte Beverly und rief aus der Küche, wo der Teekessel zu lärmen begann.

Die beiden Männer standen immer noch im Flur vor der Eingangstür.

„Ja, er hat recht.“, sagte Roy und warf dem Chief Inspector einen bösen Blick zu. „Der Gastrodieb ist real. Die Leute, die Albert ganz allein jagen muss, sind real. Sie sollten sich darauf konzentrieren, ihm zu helfen, und nicht versuchen, ihn aufzuhalten.“

Quinn witterte eine Chance und änderte seine Taktik.

„Und ihm zu helfen ist genau das, was ich tun möchte. Wenn noch jemand hinter der Explosion in Whitstable steckt, muss ich wissen, wer es ist. Vor zwei Nächten berichtete Leon Harold, dass zwei Personen in sein Haus eingedrungen sind. Wenn wir annehmen, dass Albert tatsächlich etwas aufgedeckt hat, dann muss er sich zu seiner eigenen Sicherheit stellen, damit die Profis übernehmen können. Ich will ihm nur helfen.“

„Sind deshalb alle drei seiner Kinder bis zum Abschluss der Untersuchung suspendiert worden?“, schoss Roy zurück. Er kannte Chief Inspector Quinn überhaupt nicht und wusste, dass Albert ihn auch nicht kannte. Aber er hatte gehört, wie Alberts Tochter Selina über ihn gesprochen hatte, und der Mann machte den Eindruck eines Menschen, der nur darauf aus war, seine Karriere voranzutreiben.

Leon Harolds Aussage machte es der Polizei unmöglich zu glauben, dass Albert hinter den Ereignissen im Haus des Weinkenners steckte, aber ebenso wenig glaubte jemand, dass der Gastrodieb real war. Es gab keine Beweise, nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass Alberts Theorie etwas anderes als das Hirngespinst eines alten Mannes war. Ja, er hatte etwas gesehen, aber zu behaupten, ein Superschurke im Stil von James Bond stecke dahinter ... nun, das wurde mit dem verdienten Spott bedacht.

Was Roy nicht wusste, war, dass Ian Quinn hoffte, Albert Smith sei einer Sache auf der Spur. Er glaubte nicht einen Moment lang an den Gastrodieb, aber der alte Detektiv hatte erfolgreich die Wahrscheinlichkeit von Sprengstoff in Whitstable ermittelt und dann ein Paar zu einem Haus in der Nähe des Flughafens von Rochester verfolgt, wo er eine Entführung verhindert hatte.

Wenn es ihm gelänge, Albert Smith zu finden, ihn zu verhören, bis er wüsste, was der alte Mann wusste, und es dann zu nutzen, um die Verhaftung selbst vorzunehmen ... nun, so konnte man befördert werden. Außerdem konnte er nicht offen zugeben, dass er sich geweigert hatte, Albert Smith wegen des Sprengstoffs ernst zu nehmen. Das wäre ein schwarzer Fleck auf seinem Namen, und er hatte Jahre damit verbracht, sicherzustellen, dass jeder Fehler, den er machte, bei jemand anderem landete.

Nein, Albert Smith würde verhaftet werden und dann würde Chief Inspector Quinn herausfinden, was er wusste und wie es eingesetzt werden konnte, um sich selbst gut aussehen zu lassen.

„Wollen Sie nicht lieber im Wohnzimmer Platz nehmen, Chief Inspector?“, fragte Beverly.

Roys Augen verengten sich noch ein wenig mehr. „Nein, Liebes. Der Chief Inspector will gerade gehen.“ Das war eine Herausforderung. „Es sei denn, Sie halten es für eine gute Idee, mich in Gewahrsam zu nehmen, um mich zum Reden zu bringen?“

Chief Inspector Quinn starrte den alternden RAF Wing Commander an, sein Gesicht war emotionslos und nicht zu lesen.

„Ich weiß nicht, wo Albert Smith ist.“, log Roy.

Mit einem Nicken nahm Quinn seinen Hut wieder unter seinem linken Arm hervor.

„Nun gut, Wing Commander Hope“, antwortete er und betonte Roys Rang, um seinen Standpunkt deutlich zu machen. „Sie können es haben, wie Sie wollen. Aber eins sollten Sie wissen. Der Befehl, Ihre Kredit- und Bankkarten zu überwachen, traf vor einer Stunde ein. Gestern Abend haben Sie ein Zimmer in einem kleinen B&B in Eton gebucht und Sie scheinen nicht dort zu sein. Ich frage mich, wer es wohl ist.“

Damit verließ der Chief Inspector das Haus und ging zügig den Gartenweg zurück zu seinem wartenden Auto und seinem Fahrer.

Als er die Haustür schloss, sagte Roy ein Wort, das seiner Frau einen bösen Blick einbrachte.

„Ich werde ihn warnen müssen.“, brummte Roy, der sich darüber ärgerte, dass er sich so leicht hatte erwischen lassen. Er hätte damit rechnen müssen, dass die Polizei gegen Alberts Freunde ermitteln würde. Roy hatte ihn während des Gaunerstreiks in Whitstable begleitet.

Er wusste nicht, dass Albert sein Handy in Edwinas Haus zum Aufgeladen gelassen hatte und die Warnung erst erhalten würde, als es schon viel, viel zu spät war.


Schummler

Eine Seite der Wallace-Fabrik wurde von einem gealterten, bemalten Schild dominiert. Die verblasste, aber intakte Farbe erinnerte Albert an den Stil der Nachkriegszeit und zeigte den Familiennamen in zwei Meter hohen roten Buchstaben, die von einem blauen Rahmen umgeben waren.

Die Fabrik lag am Ende einer Straße mit Häusern, die sich nach links und rechts erstreckte.

Rex, der seine Gedanken für sich behielt und auf Alberts anderer Seite ging, um so viel Platz wie möglich zwischen ihm und Delilah zu haben, war sich Erics Überschwang sehr bewusst.

Der junge Welpe zerrte am Ende seiner Leine und war vor lauter Aufregung ganz aus dem Häuschen.

Jessica tat ihr Bestes, um ihn in Schach zu halten.

„Eric, beruhige dich. Wozu die Eile?“ Sie zog an seiner Leine, in der verzweifelten Hoffnung, dass ihn das zum normalen Gehen bewegen würde, anstatt ... was auch immer er gerade zu tun versuchte.

„Hey, Dad, sieh mal!“ Eric bellte Rex an. „Ich liege vorn! Ich liege vorn! Sollen wir ein Wettrennen machen? Ich wette, du kannst sehr schnell laufen. Ich werde auch ein schneller Läufer. Ich zeige es dir, sobald ich von der Leine los bin. Huch! Eichhörnchen!“

Rex' Ohren spitzten sich bei der Erwähnung seines meistgehassten Feindes. Er hatte sein Möglichstes getan, um Erics ständiges Bedürfnis, Lärm zu machen, zu übertönen und fragte sich, ob er als Welpe jemals so nervig gewesen war. Er bezweifelte es.

Sie waren irgendwohin gefahren und sein Mensch schien abgelenkter zu sein als sonst. Irgendetwas beunruhigte ihn, das war die Schlussfolgerung, zu der Rex gekommen war, aber was es war, blieb ein Rätsel. Seit dem Befehl zum Jagen in der letzten Nacht hatte Rex versucht herauszufinden, ob es ein weiteres Verbrechen zu lösen gab. Er war nicht Zeuge eines solchen gewesen und war sich immer noch nicht sicher, warum sein Mensch ihn letzte Nacht auf das Paar angesetzt hatte.

Da er ein Hund war, hielt er sich nicht lange mit solchen Fragen auf. In letzter Zeit hatte es viel Aufregung gegeben, Verfolgungsjagden, Explosionen, eine Fahrt in einem ziemlich seltsam aussehenden Auto, das sich dann in die Luft begab ... Rex hatte das alles gefallen. Na ja, vielleicht nicht der Teil mit dem explodierenden Strand, da war er für seinen Geschmack ein bisschen zu nah dran gewesen und die Explosion hatte seine Ohren zum Klingeln gebracht. Aber er hatte all diese Dinge mit seinem Menschen tun können und das machte ihm Spaß.

Was auch immer sie jetzt vorhatten, ob es ein Rätsel zu lösen gab oder nicht, Rex würde an der Seite des alten Mannes stehen und einsatzbereit sein, wenn er gebraucht würde.

Trotz alledem waren Delilah und Eric, der übrigens immer noch ununterbrochen plapperte, ein Problem, das er lösen musste. Das Muster seines bisherigen Lebens war gewesen, alle paar Tage an einen neuen Ort zu ziehen. Er hoffte inständig, dass dies auch diesmal der Fall sein würde. Besorgniserregend war jedoch, dass Delilah den Eindruck erweckte, als würden sie für immer hier bleiben.

Rex konnte sich an den anderen Menschen erinnern, mit dem er früher zusammengelebt hatte, Alberts Gefährtin. Sie war vor so langer Zeit gestorben, dass ihr Geruch aus seinem Gedächtnis verblasst war, und außerdem hatte er nicht lange mit ihr zusammengelebt, bevor sie weg war. War das etwas, was Menschen taten? Sie verloren eine Gefährtin und faden nach einiger Zeit einen Ersatz?

Das Eichhörnchen, das Eric entdeckt hat, schoss ein paar Meter vor ihnen unter einem Auto hervor. Als es die Hunde entdeckte, erstarrte es für eine halbe Sekunde auf dem Bürgersteig, bevor es davonlief.

Die halbe Sekunde war genau die Zeit, die die Hunde brauchten. Alle drei Schäferhunde stürzten sich auf das verfluchte Ungeziefer. Es war keine bewusste Entscheidung gewesen, dies zu tun. Das Signal, das ihre Pfoten erreichte, war an ihrem Gehirn vorbeigegangen.

Albert hatte das Eichhörnchen zur gleichen Zeit wie sein Hund entdeckt und entschied sich, sein Gewicht in die entgegengesetzte Richtung zu werfen. Es konterte Rex' Angriff und stoppte den übergroßen Hund, bevor er sich in Bewegung setzen konnte.

Jessica hatte nicht so viel Glück.

Eine Hundeleine in jeder Hand festhaltend wurde Jessica fast von den Füßen gerissen. Ihr Outfit für einen Tag im Büro war nicht für den Umgang mit Hunden geeignet, aber sie kannte die Schwierigkeiten, die es mit sich brachte, einen eigensinnigen jungen Hund überall hin mitzunehmen, also waren ihre hohen Schuhe in ihrer Handtasche und sie hatte Laufschuhe an.

Der Energieschub von Delilah und Eric hatte sie trotz allem überrascht und sie stürzte nach vorne.

„Eichhörnchen!“, bellte Eric und seine Pfoten kratzten wie wild auf dem Asphalt, um Halt zu finden.

Jessica gab ihm eine nicht besonders damenhafte Antwort und griff nach einem praktischen Laternenpfahl, um sich vor einem Sturz zu schützen.

Albert kam ihr zu Hilfe, aber da hatte sie die Hunde schon wieder unter Kontrolle. Sie waren dreißig Meter vom Eingang der Fabrik entfernt und kamen gegenüber einer kleinen Bäckerei zum Stehen. Sie war im umgebauten Untergeschoss eines Reihenhauses untergebracht worden. Albert war damit aufgewachsen, solche Geschäfte täglich zu sehen. Die Reihe an kleinen Läden in seiner Heimatstadt East Malling bestand nur noch aus einem Zeitungskiosk. In seiner Jugend hatte es dort einen Gemüsehändler, einen Metzger, einen Tabakladen und einen Friseursalon gegeben hatte ... Jetzt war der Zeitungskiosk das einzig übrig gebliebene Geschäft, außer dem Friseursalon.

Im Schaufenster der Bäckerei waren alle möglichen Waren ausgestellt, aber ein Artikel fiel Albert besonders ins Auge.

„Ich hole mir nur etwas für mein Mittagessen.“, verkündete er etwas bedächtiger, als es die Situation erforderte.

Während sie noch dabei war, Eric und Delilah zur Ruhe zu bringen, drehte Jessica ihren Kopf und warf Albert einen fragenden Blick zu.

„Beim Tag der offenen Tür wird es jede Menge Imbisswagen geben. Willst du nicht lieber etwas Warmes essen? Das werde ich jedenfalls tun.“

Albert fand, dass sich das viel besser anhörte, aber er brauchte eine Ausrede, um in die Bäckerei zu gehen, und es war zu spät, um seine Ankündigung jetzt noch zurückzunehmen.

„Ja“, sagte er, „ich denke, ich werde mir trotzdem ein Sandwich holen. Nur für den Fall. Möchtest du etwas?“

Jessica schüttelte den Kopf und winkte Albert, ihr Rex' Leine zu übergeben.

Im Laden tat Albert, was er gesagt hatte, und kaufte ein Sandwich für sein Mittagessen. Die Bäckerei verdiente offensichtlich viel Geld mit dem Verkauf von frisch gebackenen Brötchen, da sie eine große Auswahl in einer Auslage direkt in der Tür bereithielt.

Er vergewisserte sich, dass Jessica ihn nicht beobachtete - er stellte fest, dass sie irritiert auf ihre Uhr schaute, als würden sie sich verspäten - und zeigte auf die Glasvitrine unter dem Ladentisch.

„Ich nehme vier davon, wenn ich darf.“

Der junge Mann hinter dem Tresen packte die vier Artikel sorgfältig in einen Karton und reichte sie ihm. Albert, der sich noch einmal vergewisserte, ob Jessica ihn ansah, steckte sie zusammen mit seinem Sandwich in seinen Rucksack und schloss den Reißverschluss.

Er bezahlte bar, damit seine Karte nirgendwo auf einem Polizeicomputer auftauchte, und schlenderte fröhlich und unschuldig aus dem Laden.

„Fertig?“, fragte Jessica strahlend, als sie Albert Rex' Leine anbot.

Eric hüpfte auf der Stelle, begierig darauf, wieder weiterzugehen.

Rex musterte seinen Menschen mit einer hochgezogenen Augenbraue auf der Stirn.

„Was hast du da in der Tüte, alter Mann?“, wollte er wissen. „Es riecht nach etwas, das ich gerne essen würde, das ist sicher.“

Albert bemerkte Rex' Aufmerksamkeit, tätschelte das Fell auf seinem Schädel und machte sich auf, die letzten Meter zur Fabrik zurückzulegen. Er war nervös und er wusste auch warum - er hatte es wieder mit den Agenten des Gastrodiebs zu tun. Die hatten bewiesen, dass sie bereit waren zu töten. Würden sie wissen, wer er war? Er rechnete damit, dass er es bald herausfinden würde.

Die größere Frage, die sich ihm stellte, war, ob sie heute überhaupt auftauchen würden. Sie hatten es auf Jessica abgesehen, da war er sich sicher, aber sie schien keine Ahnung zu haben, warum. Irgendetwas daran beunruhigte ihn. Das vertraute Gefühl, dass er einen wichtigen Hinweis übersehen hatte, wollte sich nicht verflüchtigen. Doch Jessica half ihm, in die Fabrik zu gelangen, und er hatte keinen Grund, sie zu diesem Thema auszufragen. Zumindest jetzt noch nicht.

Ein Lieferwagen fuhr an ihnen vorbei, als sie durch den Fußgängereingang an der Seite des beeindruckenden schmiedeeisernen Tors der Fabrik gingen, auf dessen Seiten ein Schild mit der Aufschrift Morton's Perfect Pies angebracht war.

Es war nur eines von vielen Fahrzeugen, die im Hof der Fabrik verstreut standen, wo die Händler gerade dabei waren, ihre Waren auszustellen. Jessica hatte Albert erklärt, dass es sich um ein echtes Ereignis im lokalen Kalender handelte, aber er hatte nicht verstanden, um was für ein großes.

Ein Nervenflattern machte sich in seinem Magen breit, als er das Schild sah, das die Teilnehmer des Eton-Mess-Wettbewerbs zur Anmeldung aufforderte. Es hing links über einem Schreibtisch, der wiederum direkt vor dem Eingang zu einem großen weißen Festzelt stand.

Beinahe stotternd fragte Albert: „Wird der Wettbewerb da drin stattfinden?“

Jessica ging direkt zur Anmeldung und nickte. „Ja. Früher war es eine ziemlich kleine Angelegenheit, aber als diese Bake Off -Show im Fernsehen lief, hatte jemand die Idee, dieses üppige Festzelt einzuführen. Man könnte meinen, es sei übertrieben, aber jetzt kommen doppelt so viele Besucher und das ist gut fürs Geschäft. Der Tag der offenen Tür wirft weit mehr Gewinn ab, als man erwarten könnte.“

Die Schlange am Schalter war nicht besonders lang, doch

eine Frau stand vor ihnen. Albert konnte sie aus einigen Metern Entfernung streiten hören.

„Ich möchte an einem der Tische ganz vorne sitzen. Letztes Jahr habt ihr mich ganz nach hinten gesetzt und das hat mich den Titel gekostet.“ Die Dame war etwa 1 Meter 60 groß, ihr Haar war grau durchsetzt und wurde von einem Haarband gehalten. Ihr nagelneuer, makelloser Wintermantel reichte bis zur Mitte des Oberschenkels, wo ein schwarzer Baumwollrock die Reise nach Süden fortsetzte und auf ein Paar Designer-Gummistiefel traf.

Hinter dem Schreibtisch gab sich ein Mann im Anzug Mühe, höflich zu bleiben. „Es tut mir leid, Frau Medina, aber die Tische sind bereits vergeben. Ich kann Ihnen versichern, dass sie nach dem Zufallsprinzip vergeben wurden.“

„Papperlapapp!“, erwiderte Frau Medina sofort.

Albert erkannte sowohl ihre Stimme als auch ihren Tonfall von dem Telefongespräch gestern Abend. Dass es nicht gut gelaufen war, war eine Untertreibung. Er wollte jetzt etwas sagen, aber ihm fiel nichts ein, was seine Chancen, sich bei ihr beliebt zu machen, verbessern würde, bis ihm die Frage einfiel, wo er sich positionieren würde.

Albert unterbrach: „Sie können mit mir tauschen, wenn Sie möchten. Vorausgesetzt, ich habe eine attraktivere Tischposition. Es macht mir wirklich nichts aus.“

Der Mann hinter dem Tisch wandte seinen Blick von Frau Medina ab und sah Albert an, der Jessica kurz zunickte, als er sie entdeckte.

Frau Medina, auf deren Stirn sich ein finsterer Blick festgesetzt hatte, der den Eindruck erweckte, als sei er von Dauer, drehte sich um, um zu sehen, wer gesprochen hatte.

„Wer sind Sie?“, wollte Frau Medina wissen. „Warum wollen Sie mit mir tauschen? Ist das eine Art Trick?“

Albert, der von ihrer Antwort etwas überrascht war, kam nicht dazu, ihr zu antworten, da Jessica bereits sprach.

An ihren Arbeitskollegen hinter dem Schreibtisch gewandt, sagte sie: „Jason Thomas, das ist Albert Smith. Er ist derjenige, zu dem ich dir gestern Abend eine Nachricht geschickt habe.“

Jason blickte auf das Klemmbrett, das vor ihm auf der Tischplatte lag, und bemerkte nach einem Moment: „Ach ja. Der Gentleman, der Mr. Lawrence' Platz einnimmt.“

Frau Medina zog die Stirn in Falten, als sie Alberts Namen hörte. „Albert Smith!“, rief sie aus. „Albert Smith! Sie sind derjenige, der mich gestern Abend angerufen hat, um mich davon zu überzeugen, dass jemand hinter mir her ist.“ Sie drehte sich um, zeigte mit dem Finger auf Jason und forderte: „Ich will die Richter! Ich will, dass sie diesen Mann disqualifizieren. Er wendet bereits schmutzige Taktiken an, um die Favoritin zu vergraulen.“

Jason bezweifelte ernsthaft, dass irgendjemand auf den Ausgang eines Wettbewerbs wettete, der für alle anderen nur ein Spaß war. Es gab nicht einmal ein Preisgeld und doch trat diese Frau Jahr für Jahr an, um zu gewinnen.

„Ich werde die Richter nicht anrufen, Frau Medina. Sie haben Ihren Tisch zugewiesen bekommen. Bitte tragen Sie sich entweder selbst ein oder gehen Sie weiter, damit ich die anderen Teilnehmer eintragen kann.“

Von Jason abgewiesen, der bereits um sie herum schaute, um Albert anzusprechen, weigerte sich Melissa dennoch, es dabei bewenden zu lassen und erhob eine neue Anschuldigung.

„Sie haben also einen Wettkämpfer mitgebracht, ja? Noch dazu in Begleitung der Assistentin des Geschäftsführers.“ Sie hob einen Finger, um Albert einen Stoß in die Brust zu versetzen, vermied aber eine körperliche Berührung. „Wer sind Sie also? Ein bekannter Koch, der eigens angeheuert wurde, um sicherzustellen, dass die Trophäe in Händen der Fabrik bleibt?“ Sie ließ ihren anklagenden Finger fallen und trat einen Schritt vor, um in Alberts persönlichen Bereich einzudringen. Sie berührte ihn fast, als sie warnte: „Wenn ich herausfinde, wer Sie sind, werde ich diesen ganzen schmutzigen Schwindel aufdecken. Es ist ein Wunder, dass ich überhaupt hier bin. Die Preisrichter sind alle korrupt, ihr tut alles daran, dass jedes Jahr jemand aus der Fabrik gewinnt, und jetzt habt ihr auch noch einen eigenen Wettkämpfer ins Spiel gebracht. Nun, ich werde mich nicht dazu verleiten lassen, Ihren Tisch zu übernehmen, das ist sicher.“ Frau Medina drehte ihren Kopf und ihre Augen zurück und starrte Jason hinter dem Anmeldetisch anklagend an, unterschrieb dort, wo er es angedeutet hatte, und stapfte ohne ein weiteres Wort ins Festzelt.

Während Albert sich fragte, wie er in der Nähe von Melissa Medina bleiben und gleichzeitig die Agenten des Gastrodiebs abfangen sollte, falls sie sie zu entführen versuchen sollten, stand er überrascht fest, dass Jason vor sich hin kicherte.

Jessica fragte: „Ist etwas lustig, Jason?“

Er hielt seinen Stift auf dem Klemmbrett und sah Albert mit entschuldigender Miene an.

„Viel Glück heute.“

Albert wollte gerade fragen, warum Jasons Gesichtsausdruck nicht seinen Worten entsprach, als der Mann mit dem Klemmbrett erklärte.

„Ich wünschte, ich würde von dem Wettbewerb sprechen, aber ich fürchte, Sie haben wahrscheinlich eine noch größere Herausforderung vor sich.“ Er hatte Mühe, sich das Grinsen zu verkneifen, als er den tödlichen Satz sagte. „Das Schicksal hat beschlossen, Sie direkt neben Frau Medina zu platzieren.“

Jessica schaltete sich sofort ein. „Kannst du ihn nicht woanders unterbringen? Die Frau ist eindeutig übergeschnappt.“

Albert schaltete sich schnell ein, bevor Jason etwas Derartiges tun konnte. „Nein, nein. Es ist völlig in Ordnung. Es ist ja nicht so, als wäre ich wirklich zum Gewinn platziert worden. Sie wird bald feststellen, dass ich keine Ahnung habe, was ich tue, und das sollte das Ende der Angelegenheit sein.“

Nachdem dies geklärt war, bat Jason Albert, sich einzutragen, und wies ihm seinen Tisch zu. Mit Rex an seiner Seite, dem es jedoch nicht gestattet war, das Wettbewerbszelt zu betreten, entfernte sich Albert vom Schalter, damit sich die nächste Person, die nach ihm eintraf, anmelden konnte. In seinem Kopf kreiste die Frage, ob er die Agenten des Gastrodiebs entdecken würde. Seine Augen schweiften über den Hof, um zu prüfen, ob er jemanden beobachten konnte, der einer der beiden Gestalten von gestern Abend, ähnlich sah.

Jessica wollte sich zu ihm gesellen, doch eine Frage von Jason hielt sie auf.

„Was machst du heute überhaupt hier, Jessica? Ist das dein Großvater oder sowas? Nur diejenigen, die mit dem Tag der offenen Tür zu tun haben, müssen heute hier sein.“ Mit gedämpfter Stimme, damit er nicht überhört wurde, fügte er hinzu: „Ich wäre nicht hier, wenn ich es nicht sein müsste.“

Albert sah einen Anflug von Panik in Jessicas Augen, den sie zu verbergen versuchte, indem sie sich abwandte.

„Nein, Dummerchen“, sagte sie, als ob Jason sich verhört hätte. „Ich bin maßgeblich an der Leitung der Veranstaltung beteiligt.“

Albert konnte Jessicas Gesicht nicht sehen, aber er konnte Jasons Gesicht sehen, und seine Augenbrauen waren jetzt verwirrt zusammengezogen.

„Aber ich dachte ...“

Jessica unterbrach ihn. „Vertrau mir, Jason. Ich muss heute hier sein.“ Sie ließ ihm keine Möglichkeit mehr zu widersprechen und sagte: „Solltest du dich nicht um den nächsten Teilnehmer kümmern?“, bevor sie fortging.

Albert konnte nicht umhin, als zu fragen: „Ich dachte, du hättest gesagt, du würdest die ganze Sache leiten?“ Es war nicht gerade eine Herausforderung. Er wollte nicht unhöflich zu seiner Gastgeberin und Gehilfin sein, aber irgendetwas passte einfach nicht zusammen und die Hinweise begannen sich zu häufen.

Sie winkte ihn ab: „Ich habe übertrieben, Albert, das ist alles. Ich habe nicht versucht, mich selbst zu loben oder sowas. Ich wollte dich nur nicht mit all den kleinen Details langweilen. Jason weiß nicht, dass ich ihm helfe, weil ich den Großteil der Organisation im Hintergrund erledige. Es ist nicht sonderlich glamourös, aber irgendjemand muss es ja tun. Wie wär's, wenn ich dir jetzt zeige, wo mein Büro ist, damit du weißt, wo du mich finden kannst?“

Jessica führte Albert mit den Hunden vorne weg in das Hauptgebäude der Fabrik. Es war ein beeindruckendes Backsteingebäude, das sich über die Länge eines Fußballfeldes erstreckte und in jeder Richtung mit Maschinen vollgestopft war.

Als sie auf dem Weg zu den Büros durch einen Fensterkorridor schauten, fiel Albert auf, wie sauber alles aussah. Die Maschinen waren eine Mischung aus alt und neu, aber alle wurden in einem tadellosen Zustand gehalten. Der Boden sah so sauber aus, dass man davon hätte essen können.

„Nach dem Fund von Josephs Leiche mussten wir zwei Tage lang schließen. Heute werden die Maschinen zum ersten Mal seit Donnerstagabend in Produktion gehen. Das hat die Firma natürlich einen ganzen Haufen Geld gekostet, weil viele der Rohprodukte nur begrenzt haltbar sind.“

Jessica plapperte kenntnisreich weiter und erklärte, dass die Reinigungsroutine in der Fabrikhalle strikt eingehalten werden musste. Die verwendeten Chemikalien waren teuer, weil sie für den Einsatz mit Lebensmitteln zugelassen waren und unter strengen Auflagen entsorgt werden mussten.

Albert konnte nicht verstehen, warum sie ihm so viele Informationen gab, die nichts mit dem Grund zu tun hatten, aus dem er hier war. Er vermutete, dass der Zweck war, dass sie redete und er nicht reden konnte.

Sollte er sie noch einmal herausfordern? Es wäre unhöflich, dies zu tun, zumal sie ihm bisher jedes Mal, wenn er sie befragt hatte, eine glaubwürdige Antwort gegeben hatte. Albert zwang sich, sich auf den Gastrodieb zu konzentrieren, und stieß fast mit Jessica zusammen, als diese vor einer Tür stehen blieb.

Albert sah, wie ein Mann in einem Büro gegenüber von Jessica mit dem Kopf nickte, bevor er sich wieder seiner Arbeit widmete. Als er die Augen zusammenkniff, um aus der Entfernung zu lesen, stellte Albert fest, dass der Mann Anfang fünfzig der Geschäftsführer des Unternehmens war. Er trug einen eleganten blauen Anzug und eine Krawatte vom Eton College wie ein Politiker. Ein paar graue Stellen an den Schläfen zeugten vom Alter des Mannes und er sah gestresst aus. Albert konnte sich vorstellen, dass ein solcher Job mit einer Menge Druck verbunden war. Er dachte sich nichts weiter dabei, als Jessica einen Schlüssel hervorholte.

„Das ist mein Büro.“, verkündete sie. „Ich behalte die Hunde heute hier drinnen bei mir. Ich habe viel zu tun und ein Teil davon findet draußen statt, also werde ich sie auf jeden Fall mitnehmen. Ich schicke dir eine SMS, wenn ich rausgehe, damit du Rex sehen kannst.“

Als sein Name erklang, blickte Rex auf. Seine Nase machte Überstunden, um die Luft zu sondieren und sich zu fragen, was er riechen konnte.

Albert zuckte zusammen und stöhnte. Bei der Erwähnung seines Telefons hatte er seine Hand bewegt, um die Tasche zu streicheln, in der er es aufbewahrte, aber bevor sein Arm sich ein paar Zentimeter bewegt hatte, stellte er fest, dass er es nicht bei sich hatte.

„Mein Handy ist noch in deiner Küche am Laden.“, seufzte er und ließ den Kopf hängen.

Seine Ankündigung ließ Jessica innehalten, aber nur eine Sekunde lang. „Okay, kein Grund zur Sorge. Oma kommt nachher sowieso vorbei. Ich werde sie bitten, es vorbeizubringen.“

Albert zwang seine Gesichtsmuskeln zur Ruhe, um sich seine Abneigung gegen Jessicas Lösung nicht anmerken zu lassen.

„Super!“, antwortete er, obwohl es das seiner Meinung nach absolut nicht war.

Jessica stellte ihre Handtasche ab und kehrte zur Tür zurück. „Bleibt hier, Hunde!“, befahl sie und zeigte ihnen ihre Handfläche. „Ich bin in ein paar Minuten zurück.“

„Gehen wir jetzt runter ins Festzelt?“, versuchte Albert zu bestätigen.

„Ja. Das willst du doch, nicht wahr?“

„Ich würde gerne zuerst sehen, wo Mr. Lawrence sein Ende fand, wenn das in Ordnung ist. Ich nehme an, die Werksbesichtigungen finden später statt, so dass wir den Ort für uns allein haben, wenn wir jetzt gehen, ja?“

Jessica nickte mit dem Kopf. „Glaubst du, dass die Agenten des Gastrodiebs heute auftauchen werden?“

Albert wollte sehr positiv reagieren, aber in Wahrheit hatte er keine Ahnung, ob sie es tun würden oder nicht. Alles, was er tun konnte, war zu hoffen. Wenn er Recht hatte und sie jemanden fangen wollten, um Eton Mess zu machen, dann war hier und heute die ideale Gelegenheit. Warum sonst sollten sie hier sein?

Als er die Menschen davongehen sah, schnupperte Rex wieder an der Luft und murmelte vor sich hin: „Sie waren schon hier.“


Der Gastrodieb

Viele Meilen von Alberts aktuellem Aufenthaltsort entfernt, begutachtete Earl Bacon seinen unterirdischen Lebensraum. Er wurde im Verborgenen in einer Höhle unter einem kleinen Hügel in Wales gebaut, war so groß wie ein kleines Dorf und beherbergte fast zweihundert Menschen.

Es hatte fast den letzten Penny seines Familienvermögens gekostet, aber was kümmerte ihn Geld, wenn die Welt kurz vor dem Untergang stand? Der Weltuntergang war ein Thema, von dem der Graf schon als kleiner Junge besessen war. Die Nachrichten zur globalen Erwärmung, das Schmelzen der Eiskappen, die chemische Verschmutzung der Ozeane, das massenhafte Aussterben bedrohter Tierarten trotz aller Bemühungen der Menschheit, das Verschwinden der Regenwälder und vieles mehr ließen seiner Meinung nach auf eine unausweichliche Zukunft schließen.

In seinem unterirdischen Versteck war er sicher und mit ihm diejenigen, die er zur Rettung auserkoren hatte. Dass die Auserwählten sich weiterhin über ihre Gefangenschaft beklagten, war für den Grafen eine Quelle großer Verärgerung. Er hatte ihnen mehrmals erklärt, dass das Verlassen seiner unterirdischen Anlage ihren Tod zur Folge haben würde, aber sie wollten trotzdem gehen.

Diejenigen mit Kindern waren am schlimmsten.

Wie auch immer, niemand würde irgendwo hingehen. Wenn die Weltöffentlichkeit von seiner Einrichtung erfuhr, würden sie alle hineinwollen, sobald der Groschen über ihren drohenden Untergang gefallen war. Sein Bunker war natürlich befestigt, aber es war nicht so, als hätte er eine Armee zur Verteidigung gegen Eindringlinge. Der Haupteingang war durch eine sechs Zentimeter dicke Stahltür geschützt, die der Graf dem britischen Militär abgekauft hatte, als dieses alte Kasernen in Nordirland auflöste. Er hatte sie für einen Spottpreis gekauft, weil die Idioten sie ihm als Schrott verkauft hatten.

Das war jedoch nicht der einzige Ein- und Ausweg. Frisches Wasser, das durch den Felsen darüber gefiltert wurde, wurde in einen kleinen Fluss und dann in einen See geleitet, der mit reichlich Fischschwärmen bestückt worden war. Wo Wasser hineinfließt, muss es natürlich auch wieder hinausfließen. Es hatte zwei Todesfälle unter seinen Auserwählten gegeben, als diese versucht hatten, unter Wasser zu entkommen. Theoretisch war es auch möglich, durch den Luftreiniger zu entkommen. Dazu müsste man die Anlage allerdings erst einmal auseinandernehmen, bevor man an die Oberfläche gelangen könnte. Doch der Graf machte sich viel mehr Sorgen darüber, dass die Menschen von außen hineingelangen könnten.

Wenn die Ernten weltweit ausfielen und das Vieh verhungerte, würde eine weltweite Hungersnot ausbrechen und nur diejenigen, die sich vorausschauend vorbereitet hatten, würden überleben. Das war der Zweck all seiner Bemühungen - zu überleben.

Und da er zu überleben gedachte, wollte er es sich bequem machen. Die Unterkunft für seine Auserwählten war bescheiden, vor allem im Vergleich zu seiner eigenen palastartigen Umgebung, aber der eigentliche Unterschied zwischen dem Herrn und den Bediensteten war das Essen.

Der Graf verspeiste nur die feinsten Delikatessen aus aller Welt. Die meisten davon stammten aus seinem geliebten Heimatland Großbritannien. Er hatte riesige Vorräte von den Lebensmitteln angelegt, die er am meisten wollte. Schon der Gedanke, dass ihm der Kaviar ausgehen könnte, brachte ihn ins Schwitzen, aber die Beschaffung der von ihm gewünschten Lebensmittel war einfacher, als er erwartet hatte.

Kriminelle mit wenig oder gar keiner Moral für seine Drecksarbeit zu engagieren, unterschied sich kaum von dem Resultat einer Zeitungsannonce. Sobald er die erste Person gefunden hatte, kam der Rest über Kontakte.

Eine seiner Angestellten, eine attraktive Frau namens Tanya, wartete in diesem Moment auf eine Antwort des Grafen. Er hatte schon mehr als eine Minute über seine Antwort nachgedacht.

Schließlich sagte er: „Nein, Tanya, ich möchte, dass du dich auf Albert Smith und seinen erbärmlichen Hund konzentrierst. Finde ihn, töte den Hund und bringe Albert Smith zu mir.“

„Er arbeitet weder für, noch mit der Polizei.“, betonte Tanya nicht zum ersten Mal. „Es liegt ein Haftbefehl gegen ihn vor und irgendein idiotischer Chief Inspector in Kent tut so, als stecke Albert Smith hinter der Explosion in Whitstable.“

„Wie dem auch sei. Ich will wissen, für wen er arbeitet. Es kann kein blinder Zufall sein, dass immer wieder derselbe Mann auftaucht und meine Pläne durchkreuzt. Er war in Stilton. Er war in Biggleswade. Er war in Arbroath. Ich muss wissen, wie es kommt, dass er immer wieder genau an dem Ort und zu der Zeit auftaucht, wo meine Agenten sind. Er hat Eugene und Frances getötet und jetzt erzählst du mir, dass Baldwin auch tot ist?“

Tanya machte sich nicht die Mühe, ihre Version der Ereignisse zu wiederholen. Die Wahrheit war, dass sie Baldwin getötet hatte, aber Albert Smiths riesiger Hund hatte ihrem Partner Verletzungen zugefügt, die einen Krankenhausaufenthalt erforderlich gemacht hätten. Baldwin hätte sich erholt, und niemand hätte die Geschichte in Frage gestellt, die sie sich zur Erklärung der Wunden ausgedacht hatten: „Ein Hund kam aus dem Wald und hat mich gebissen, bevor er wieder weggelaufen ist.“ Sie ermordete ihren Partner also aus Eigennutz. Sie wollte mit jemand Neuem zusammenarbeiten. Was sie nicht wollte, war Albert Smith zu verfolgen.

„Er wird mich erkennen.“, brachte sie einen ihrer Meinung nach wichtigen Punkt zum Ausdruck. „Es wäre sicherer und zweckmäßiger, jemand anderen zu schicken. Ich werde heute Abend in Cornwall sein. Ich habe Nachforschungen angestellt. Lassen Sie mich Kelly mitnehmen und wir werden mit dem, was Sie möchten, zurückkehren.“

Tanya hatte fest damit gerechnet, dass der Graf ihrer Bitte nachkommen würde. Er hatte sich bereit gezeigt, auf ihren Rat zu hören und sie im Allgemeinen wie eine vertrauenswürdige Beraterin behandelt. Daher war sie etwas schockiert, als er sich sofort weigerte.

„Ich habe Kelly bereits zusammen mit Liam nach Cornwall geschickt. Sie haben sich in den letzten Monaten als sehr fähig erwiesen. Ich möchte, dass du dich auf Albert Smith konzentrierst. Keiner meiner Mitarbeiter hat ihn je zu Gesicht bekommen. Geh jetzt und kehr nicht zurück, bevor du ihn geschnappt hast.“

Tanya verlagerte ihr Gewicht und starrte den Grafen mit durchdringendem Blick an.

„Das ist eine Aufgabe, die ich nicht gerne übernehme. Ich werde einen neuen Partner brauchen und erwarte eine angemessene Entschädigung.“

Ein Lachen entrang sich der Knollennase des Grafen. „Sagen wir hunderttausend Pfund, Tanya?“ Dass so viele seiner Angestellten immer noch nicht begreifen konnten, dass Geld bald niemandem mehr nützen würde, amüsierte ihn weiterhin. Er war mehr als bereit, seine letzten Millionen zu verprassen - wozu sollte er sie behalten?

Tanya konnte ihre Freude über die enorme Summe, die der Graf bot, nicht verbergen und rang damit, ihr Lächeln unter Kontrolle zu halten.

„Und ein Partner?“, fragte sie.

Er wandte sich von seiner Hauptmörderin ab, nahm die kleine Glocke vom Tisch neben seinem Stuhl und sagte: „Nimm, wen immer du willst, vorausgesetzt, sie sind nicht bereits mit einer anderen Aufgabe betraut.“ Dann läutete er die Glocke, um seinen Butler herbeizurufen, während er nur noch ans Essen dachte.

Albert Smith war anfangs nur ein Störenfried gewesen, aber jetzt war er zu etwas anderem geworden. Laut Tanya hatten der alte Mann und sein riesiger Hund sie und Baldwin in Kent fast erwischt. Er musste aufgehalten werden.

Ungeduldig rüttelte er erneut an der Glocke, diesmal mit mehr Nachdruck. Dieser verdammte alte Wichtigtuer bereitete dem Earl Verdauungsstörungen und nichts ärgerte ihn mehr, als von seinem Essen abgehalten zu werden.


Schwierige Balance

„Was machst du da? Was machst du da? Was machst du da?“ Eric hüpfte so ausgelassen und energisch auf seinen Pfoten herum, dass es Rex vorkam, als stünde der junge Welpe auf einem elektrifizierten Boden.

„Ich vergleiche Gerüche.“, antwortete Rex, seine Stimme war ruhig und leise, als ob das irgendeine Wirkung auf den jungen Hund haben könnte.

„Ooooh, warum? Was ist hier los?“, bettelte Eric zu wissen.

Mit geschlossenen Augen und dem Versuch, alle anderen Sinne auszublenden, konzentrierte sich Rex auf die Kombination von Gerüchen, die er untersuchen wollte. Leider war er dadurch angreifbar.

„Plaaaahrk!“ Rex schüttelte den Kopf und schlug mit einer Vorderpfote nach seinem rechten Ohr, an dem Eric gerade genuckelt hatte.

„Was ist hier los, Papa? Was ist hier los? Gibt es etwas Spannendes zu tun? Gibt‘s das? Gibt‘s das? Gibt‘s das?“

„Lass deinen Vater jetzt in Ruhe, Eric.“, gurrte Delilah von ihrer Position aus, die nur wenige Meter entfernt war. Sie hatte den Austausch von dort aus beobachtet.

Rex musste sich beherrschen, nicht zu bellen, als er sagte: „Ich bin nicht sein Vater. Ich habe euch erst gestern kennengelernt.“

„Aber du willst die Rolle und das genügt mir, mein Geliebter.“, murmelte Delilah aufreizend, während sie sich auf die Seite rollte und Rex ein verheißungsvolles Lächeln schenkte.

Rex hatte keine Ausbildung für solche Situationen. Er wollte nicht angeben, aber er hatte in der Vergangenheit viele Hundedamen kennengelernt, von denen viele seinen Wünschen entgegenkamen, weil ihre biologisch bedingten Wünsche größer waren als seine. Was er mit Sicherheit wusste, war, dass Delilah etwas anbot, das nur schwer zu bekommen war, und er wollte es haben. Hart verdrahtete Anweisungen in seinem Hinterkopf verlangten, dass er alle ihre Forderungen erfüllte, damit die Paarung fortgesetzt werden konnte.

Dennoch kämpfte er dagegen an. Es fühlte sich wie eine Falle an.

Da er nicht wusste, was er tun konnte, um ihre Annäherungsversuche zu unterbinden, zumal er den Akt bereits mehrmals vollzogen hatte, konzentrierte sich Rex auf das eigentliche Problem.

Im Gespräch mit Eric erklärte er: „Mein Mensch hat mich letzte Nacht geschickt, um zwei Leute zu verfolgen. Ich glaube, es ist eine sichere Annahme, dass es sich um irgendwelche Kriminellen handelt.“

Eric keuchte, seine Augen waren voller Ehrfurcht und Rex fuhr fort, bevor der Welpe ihn unterbrechen konnte.

„Ich bin mir nicht sicher, welches Verbrechen sie begangen haben könnten, aber mein Mensch hat sich als recht geschickt erwiesen, also bin ich bereit, ihm im Zweifel Recht zu geben. Wenn ich annehme, dass sie etwas im Schilde führen, dann ist es meine Pflicht, dem nachzugehen. Der alte Mann kommt ganz gut allein zurecht, aber ich glaube nicht, dass er jemals einen Fall lösen würde, wenn ich nicht dabei wäre, um ihn voranzutreiben. Das gleiche Pärchen, das ich gestern Abend verfolgt habe, ist erst kürzlich in diesem Büro gewesen. Heute zwar nicht“, entschied Rex, „aber auf jeden Fall in den letzten paar Tagen.“

„Wow“, Erics Mund stand offen. „Du bist unglaublich! Und was machen wir jetzt? Sollen wir sie uns schnappen?“ Die Oberlippe des jüngeren Hundes kräuselte sich nach oben, um seine Zähne zu zeigen, eine Demonstration des Mutes. „Ich werde dir helfen, sie zu schnappen. Zeig mir einfach, wo sie sind!“

„Ganz ruhig“, lachte Rex. „Wir kommen hier nicht raus.“ Er stieß die Tür mit dem Kopf an und kratze an ihr, um sich zu vergewissern, dass er2 ihre Situation nicht übertrieben beschrieb. „Das müssen wir überwinden. Dein Mensch hat behauptet, sie bräuchte nicht mehr lange. Ich denke, wir werden sehen, wie schnell sie zurückkommt und ob sie bereit ist, zuzuhören.“

Eric neigte seinen Kopf zur Seite. „Zuhören? Du kannst mit Menschen reden?“

Rex stotterte, als ihm ein Lachen über die Lippen kam.

„Nein, Kleiner. Das kann ich nicht, aber ich erzähle dir eine Geschichte über eine Bulldogge und eine Katze, die ich gestern getroffen habe ...“


Die Fabrik

Ihre Schritte hallten in der leeren Fabrik wider und der riesige Raum verlieh seiner Stimme einen seltsamen, aufdringlichen Klang, als Albert sprach.

„Laut Bericht wurde er am Morgen gefunden, als die Frühschicht kam.“

Die Fabrik war ein Labyrinth aus Gängen zwischen und über den Maschinen, das neue Mitarbeiter bestimmt wochenlang verwirrte, bis sie sich schließlich zurechtfanden, schätzte Albert. „Sie schmissen die Boxmaschine an und sofort leuchtete eine Warnlampe auf. Joseph steckte unten im Boden fest. Es war klar, dass er vom Wartungssteg darüber gefallen war, aber niemand kann sich erklären, was er da oben gemacht hat.“

„Wurde der Todeszeitpunkt festgestellt?“

Jessica schürzte die Lippen, während sie Alberts Fragen beantwortete, denn sie musste ihn auf ihrer Seite behalten. Sie wollte den armen Trottel als Ablenkungsmanöver benutzen, um ihre Flucht zu decken, falls es nötig war. Seine verrückte Geschichte über einen Meisterverbrecher hatte ihr direkt in die Hände gespielt. Wenn er sich einreden wollte, dass er hier war, um Leute auf frischer Tat zu ertappen, die einen talentierten Koch entführen wollten, oder irgendeinen anderen Blödsinn, dann war ihr das nur recht.

Sie war jedoch nervös bei dem, was sie tat, und bemühte sich, sich das nicht anmerken zu lassen. Es war ein Risiko, überhaupt hierher zurückzukommen, aber sie war motivierter denn je, die Wahrheit herauszufinden. Dafür hatte Josephs Tod gesorgt.

Denn der war ihre Schuld gewesen.

Nicht, dass sie ihn getötet hätte, aber es waren ihre vorsichtig geflüsterten Worte, die ihn zum Schnüffeln gebracht hatten, und sie war sich sicher, dass dies zu seinem Tod geführt hatte. Albert behauptete, er habe gestern Abend ein Paar dabei gestört, das sie hatte angreifen wollen. Okay, er glaubte also, dass sie im Rahmen seiner verrückten Gastrodieb-Sache dort waren, aber auch wenn das dumm war, glaubte Jessica, dass er im Bezug auf die Absichten der Angreifer richtig lag.

Als sie Josephs "Unfall" entdeckte, hatte sie als erstes versucht, auf dieselben Dateien zuzugreifen, die Joseph ihr zugesichert hatte, zu prüfen. Er hatte ihr nicht gesagt, dass er es nachts tun würde. Er hatte ihr auch nicht gesagt, dass es ihn das Leben kosten würde, aber das lag wahrscheinlich daran, dass er keine Ahnung gehabt hatte, was ihn erwarten würde.

Wer auch immer das Paar gewesen war, sie würden zurückkommen. Wenn sie gestern Abend versucht hatten, sie auf der Straße zu erwischen, würden sie sicher auch heute wieder versuchen, sie zu erwischen. Wenn der Zugriff auf die Daten oder das Herunterladen der Daten der Grund dafür gewesen war, dass Joseph geschnappt wurde und sie hinter ihr her waren, als sie es versuchte, dann stand sie kurz davor, erneut in ein Hornissennest zu treten.

Ein letzter Versuch, das sagte sie sich. Heute die Daten besorgen, die sie brauchte, jetzt, wo sie glaubte, dass sie hier waren, und dann abhauen. Der alte Mann würde nach dem Paar Ausschau halten und wenn die beiden auftauchten und nach ihr suchten, würde sie dafür sorgen, dass der verrückte alte Mann versuchte, zu tun, was auch immer er geplant hatte.

Da sie sich bewusst war, dass sie auf seine letzte Frage, wann Joseph gestorben sei, nicht geantwortet hatte, sagte sie: „Ich bin mir nicht sicher.“ und fügte hinzu: „Sollten sie es gewusst haben, dann haben sie es uns nicht gesagt. Es muss zwischen sieben Uhr abends, nachdem das letzte Reinigungspersonal gegangen war, und sechs Uhr am nächsten Morgen gewesen sein, als die ersten Mitarbeiter eintrafen. Ich vermute, es war nicht lange nachdem das Gebäude verschlossen wurde.“

Ein Stirnrunzeln erschien auf Alberts Stirn. „Du scheinst darüber nachgedacht zu haben.“

„Ach, nicht wirklich“, antwortete Jessica reaktiv. Der alte Mann stellte zu viele Fragen.

Albert zupfte an einem weiteren losen Faden. „Sicherlich gibt es Aufnahmen von Sicherheitskameras? Wenn dieser Ort keine Wachleute beschäftigt, um ihn nachts zu schützen, dann muss er von einer Sicherheitsfirma überwacht werden.“ Noch während er das sagte, musste er an die Porker-Fabrik in Reculver zurückdenken und daran, wie die Agenten des Gastrodiebs an die Informationen gekommen waren, die sie brauchten, um unerkannt einzudringen. Sie hatten Ausrüstung und Leute entführt und dann ein Feuer gelegt, um ihre Spuren zu verwischen.

Jessica zeigte nach links. „Es ist gleich hier.“, verkündete sie, ohne auf Alberts Frage einzugehen.

An einer Katzenleiter aus verzinktem Stahl griff Jessica nach einer Sprosse über ihrem Kopf und wollte gerade hinaufklettern, als Albert sich laut räusperte.

„Meinst du nicht, ich sollte vielleicht zuerst gehen?“, fragte er mit Nachdruck.

Mit wackelnden Augenbrauen und dem Versuch, die geheime Bedeutung hinter seiner Frage zu entschlüsseln, fragte Jessica: „Nein, warum?“

Seine Wangen färbten sich leicht und Albert tat sein Bestes, sie nicht anzusehen, als er sagte: „Ähm, nun, du trägst ein Kleid, meine Liebe.“ Jessicas Unverständnis vertiefte sich. „Und, na ja, du wirst über mir sein. Und ich werde ... na ja, ich werde nach oben schauen.“, mimte er, wo seine Augen sein würden, während er die Leiter hinaufstieg.

Jessica errötete ebenso wie Albert und ging aus dem Weg, damit Albert zuerst nach oben gehen konnte.

Am oberen Ende der Leiter erreichte Albert einen Gang, der zwischen den Maschinen verlief.

Als sie hinter ihm ankam, war Jessica bereits am Reden. „Die Milch wird aus Tanks draußen in die Maschine gepumpt. Die Fabrik bekommt jeden Tag eine frische Lieferung. Sie kommt in den Mixer ...“, sie deutete auf etwas, das wie eine riesige Schüssel mit einem ebenso riesigen Rührwerk in der Mitte aussah, „wo Computer die Konsistenz überwachen und sie unter Druck an das Fließband weiterleiten.“

Albert blickte über das Geländer. Bis zum Boden der Maschine, in die Joseph Lawrence angeblich gestürzt war, waren es etwa sechs Meter. Ein solcher Sturz würde einen Mann mit Sicherheit verletzen, aber Albert ging davon aus, dass neunzehn von zwanzig Menschen überleben würden. Vielleicht hatte Joseph einfach nur Pech gehabt. Vielleicht war er mit gebrochenem Genick in die Maschine gestoßen worden und der Unfall sollte seinen Mord vertuschen.

Albert überlegte einen Moment lang und verwarf den Gedanken wieder. Hätten die Agenten des Gastrodiebs Joseph versehentlich getötet - der mit dem flachen Kopf sah aus, als könnte er einem das Genick brechen -, dann hätten sie die Leiche entfernt und alle Spuren beseitigt, die darauf hinwiesen, dass etwas passiert war.

Nein, Joseph hatte versucht zu fliehen und war gestürzt. Albert war sich jetzt mehr denn je sicher, dass es ihm gelingen würde, heute zwei der besten Leute des Gastrodiebs in eine Falle zu locken. Sie würden zurückkehren, um das zu holen, was ihr Chef wollte und er würde dafür sorgen, dass Rex sie in die Enge trieb, wenn sie das taten.

Die Polizei würde kommen und in dem darauffolgenden Durcheinander würde alles ans Licht kommen.


Die Pensionskasse

Chrissy und Kasper waren bereits in die Fabrik zurückgekehrt oder zumindest in deren unmittelbare Nähe. Da sie nicht hineingelangen konnten, weil die Tore geschlossen waren, um die Menschenmenge zu kontrollieren, die bereits für den Tag der offenen Tür anstand, schlossen sie sich der Schlange an, die sich an der Wand der Fabrik entlang zog.

Ihr Erscheinungsbild war völlig anders als am Vorabend, vor allem das von Chrissy, die ein Geheimnis hatte, das nur wenige kannten.

Wieder als Mann gekleidet, verbarg sich ihre magere Brust unter einer Spandex-Binde, die ihr ein männliches Profil verleihen sollte. Ihr Haar, das immer kurz geschnitten und meist stachelig gestylt war, war mit einem Seitenscheitel im traditionellen Männerstil glatt gekämmt. Mit Brille, Männerkleidung und einem Paar Stiefel ausgestattet, die ihre Füße größer aussehen ließen, als sie tatsächlich waren, wusste sie, dass niemand glauben würde, dass sie eine Frau vor sich hatten.

In ihren frühen Teenagerjahren hatte sie begonnen, sich als geschlechtsuntypisch zu identifizieren. Davor war ihr Leben ein verwirrendes Durcheinander gewesen, vor allem zu Beginn der Pubertät, als ihre Eltern von ihr erwarteten, dass sie wie alle ihre Freundinnen aussah und sich für Jungs und Make-up und so weiter interessierte.

In ihrem Beruf verschaffte ihr der Wechsel von einem Geschlecht zum anderen eine zusätzliche Ebene der Anonymität.

Kaspers plattes Deckhaar war verschwunden und die glatte, nach hinten gekämmte Frisur, die er jetzt trug, hatte sich von blond in ein dunkles Braun verwandelt. In seinem eleganten Anzug sah er aus wie ein mächtiger Geschäftsmann, den die Leute sahen und in Erinnerung behielten.

Sie mussten Jessica Fletcher heute fassen, ein Scheitern war ausgeschlossen. Ihr Plan, sie auf dem Weg zur Arbeit zu entführen, wurde jedoch vereitelt, bevor er in die Tat umgesetzt werden konnte. Zum einen hatte sie Gesellschaft, was nicht ihre Gewohnheit war. Außerdem hatte sie nicht nur einen, sondern zwei große Hunde und einen Welpen bei sich.

Der alte Mann, von dem man angenommen hatte, dass es sich um eine zufällige Begegnung in der vergangenen Nacht gehandelt hatte - nichts weiter als die falsche Person zur falschen Zeit am falschen Ort - war wieder da und es war fast so, als würde er als Leibwächter der Zielperson fungieren.

Ein alter Mann war kein Problem, Kasper konnte ihn ausschalten und sein Körper würde zusammen mit dem der Frau verschwinden, sobald der Boss mit ihr fertig war, aber die drei Hunde? Die waren ein Hindernis.

Wenn sie nicht einen Frontalangriff mit Waffen als Strategie wählen wollten, der mit Sicherheit die Polizei auf den Plan rufen würde, mussten sie umdenken.

Genau das taten sie, als der Chef sie um ein Update bat.

„Warum habt ihr mich nicht angerufen, um mir zu sagen, dass ihr sie geschnappt habt?“, erkundigte er sich in dem Moment, als die Verbindung hergestellt war. Seine Stimme triefte vor Honig wie eine klebrige Falle.

In ihrem Kopf fluchend antwortete Chrissy: „Wir werden sie bald haben. Der Plan, sie zu entführen, bevor sie zur Arbeit kommt, ist gescheitert.“

„Gescheitert?“

Chrissy atmete frustriert aus und sagte ihm die Wahrheit.

„Der alte Mann war wieder bei ihr.“

„Der alte Mann? Derselbe alte Mann, von dem du mir versichert hast, dass es nur ein unglücklicher und unvorhersehbarer Faktor gewesen war, der euch gestern Abend daran gehindert hat, Miss Fletcher zu entführen?“ Wieder war die Stimme in ihrem Ohr zuckersüß, aber sie konnte hören, wie sich der Druck aufbaute, und wusste, dass er bald explodieren würde.

„Ja. Derselbe alte Mann. Er ist kein Problem, aber das Ziel bewegt sich mit drei großen deutschen Schäferhunden.“ Den Teil, dass es sich bei einem von ihnen noch um einen Welpen handelte, ließ sie aus: „Wir müssen unsere Strategie ändern, nichts weiter.“

Als ihr Arbeitgeber wieder sprach, war es wie erwartet ein Brüllen, das sie zwang, das Telefon vom Ohr wegzunehmen.

„Ihr ruiniert meinen Morgen! Das ist ein einfacher Job! Ich habe mir einen Namen mit der Art von Arbeit gemacht, die ich dir gegeben habe!“

Das war die Wahrheit, das wusste sie. Ihr Arbeitgeber war für seine brutale Gewalt und seine Erfolgsquote bekannt. Auf diese Weise hatte er sich seinen Weg nach oben gebahnt und nun operierte er als eine von seinen früheren Arbeitgebern getrennte Einheit, die eine Dienstleistung anbot, die die kriminelle Unterwelt brauchte.

Der Anruf endete mit einem letzten Banshee-Schrei, nicht noch einmal zu scheitern, und Percy Crumley zog seinen Arm zurück, um sein Telefon über seinen offenen Wohnraum zu schleudern.

Seine perfekt pochierten Eier waren während des Austauschs kalt geworden, auch darüber war er verärgert. Langsam ließ er den Arm sinken, das Telefon immer noch in seiner riesigen Faust, atmete tief durch die Nase ein und zwang die Wut in ihm, sich zu beruhigen.

Es war an der Zeit, einen Notfallplan in Kraft zu setzen. Die Eton-Mess-Fabrik war ein lukratives und vor allem sicheres Mittel, mit dem er sein Geld waschen konnte. Jahrelang hatte niemand zweimal hingesehen. Er betrieb dasselbe System in Dutzenden von großen Firmen in diesem und den umliegenden Ländern und fand Männer, die er vorsichtig ausnutzen konnte, um etwas zusätzliches Geld zu verdienen, ohne einen Finger krumm machen zu müssen.

Alles, was das Unternehmen brauchte, war ein privat geführter Pensionsfonds und einen von Habgier motivierten Chef. Es überraschte nicht, dass es davon viele gab.

Das durch kriminelle Machenschaften illegal erwirtschaftete Geld wanderte durch die Bücher der einzelnen Unternehmen und landete in der Rentenkasse, um an ehemalige Mitarbeiter ausgezahlt zu werden. Dass es sich bei den Zahlungsempfängern entweder um Verstorbene, die fiktiven Ehepartner verstorbener Mitarbeiter oder auch nur um fiktive Mitarbeiter handelte, wurde nie entdeckt und würde auch nie entdeckt werden. Über ein Jahr hinweg wusch Percy Crumley über Dutzende von Firmen einen fast neunstelligen Betrag, von dem der Fiskus nie einen Pfennig sah.

Das Geld verschwand auf scheinbar legale Weise aus den einzelnen Pensionsfonds, um dann auf einer Reihe von Konten zu landen, von denen Percy dann Geld abhob.

Er wurde von seinen Kunden gelobt, die keine Ahnung hatten, wie er ein so ausgeklügeltes System betrieb. Er würde es ihnen natürlich nie erzählen. Er zog einfach seine fünf Prozent ab und genoss sein Leben.

Jetzt aber spürte er, wie der Teufel an seinen Zehen nagte. Joseph Lawrence, ein absoluter Niemand, der in der Abteilung für Gesundheit und Sicherheit bei Wallace's gearbeitet hatte, hatte sich Zugang zu der verschlüsselten Datei verschafft, in der die Transaktionen der Pensionsfonds versteckt waren.

Die Handlungen von Joseph Lawrence lösten bei Percy einen Alarm aus; ein zweistufiges System, das ihm Sicherheit geben sollte. Allein der Zugriff auf die Daten reichte aus, um ihn zu verurteilen. In dem Moment, in dem seine Buchhalter ihn auf den Verstoß hingewiesen hatte, hatte Percy Chrissy und ihren riesigen, einsilbigen Partner Kasper losgeschickt, um den Mann zu ergreifen.

Herr Lawrence war mitten in der Nacht da gewesen; ein sicheres Zeichen dafür, dass er wusste, was er tat. Percy war sich sicher, dass er herausfinden würde, dass es sich bei dem Mann um einen Maulwurf handelte, der vor kurzem von der Finanzbehörde in die Firma eingeschleust worden war. Das war er aber nicht gewesen, sondern nur ein Typ, der in der Abteilung für Arbeitsschutz der Firma gearbeitet hatte. Aber die Chance, ihn zu befragen, wurde vertan, weil Chrissy und Kasper es geschafft hatten, ihn zu töten. Dass er versehentlich in den Tod gestürzt war, spielte keine Rolle, denn das Ergebnis war das gleiche.

Ein zweiter Einbruch einen Tag später, diesmal vom Schreibtisch der neuen Assistentin des Geschäftsführers ausgehend, das war dann doch zu viel. Dass sie jetzt Schutz hatte und wieder zur Arbeit ging ... es war Zeit, Notfallmaßnahmen zu ergreifen.

Er würde das Geld einziehen, das würde die Frau daran hindern, es zu bekommen. Vielleicht verstand sie nicht, warum sie beim letzten Mal nicht an die Daten herangekommen war, oder vielleicht hätte sie es herausgefunden. Das Geld und alle Spuren, die darauf hinwiesen, dass es jemals da gewesen war, konnten in Sekundenschnelle beseitigt werden. Die Mitarbeiter der Fabrik würden sich fragen, was mit ihrer Pensionskasse geschehen war, aber das ging ihn nichts an. Sie würden sich an den Vorstandsvorsitzenden wenden, um eine Erklärung zu erhalten. Der würde allerdings keine abgeben können, weil er tot sein würde.

Das war ein notwendiger Schritt, um jede Möglichkeit der Entdeckung auszuschließen. Ein ausreichender Teil des Geldes - sein Anteil für dieses Quartal, denn es war ein kleiner Preis - würde auf dem Bankkonto des Vorstandsvorsitzenden entdeckt werden und ein Abschiedsbrief neben der Leiche des gierigen Narren würde ausreichen, um die Ermittlungsbeamten zu verwirren und davon zu überzeugen, nicht weiter zu suchen.

Percy Crumley rückte seine Lesebrille zurecht, um das Display seines Telefons sehen zu können, und wählte aus seiner Kontaktliste Oliver Walsh aus, den derzeitigen Geschäftsführer von Wallace's.

Während das Telefon in seinem Ohr klingelte, überlegte Percy, wie ein Mensch wie Herr Walsh Selbstmord begehen könnte.


Die Wettbewerbsfläche

Im Festzelt fiel Alberts Blick auf die Tischreihen, die für die Teilnehmer aufgestellt waren. Es waren ... er zählte ... achtzig Stück. Die Tische waren mit einer Küchenwaage, einigen Schüsseln und einfachen Utensilien sowie einem kleinen Kühlschrank und einem Ofen ausgestattet. Sie waren in Reihen entlang der hinteren Wand des Festzeltes angeordnet. Zu seiner Rechten befand sich an einem kurzen Ende eine kleine, erhöhte Bühne, die man eher als Podium bezeichnen könnte. Dahinter verbargen Vorhänge einen Bereich, von dem Albert annahm, dass es sich um einen Verwaltungsbereich handelte. Gegenüber den Tischen der Teilnehmer, wo er jetzt stand, befand sich eine Plastikbarriere, um das Publikum einzuzäunen, und das Ganze umgab eine offene Fläche in der Mitte.

Albert schluckte schwer.

An den meisten Tischen saß bereits ein Kandidat oder eine Kandidatin; die Leute packten ihre Zutaten aus und luden sie in den Kühlschrank. Niemand bereitete etwas vor - der Wettbewerb begann erst um zehn Uhr und die Juroren/Beamten gingen zwischen den Tischen hin und her und musterten mit prüfenden Augen, was sie sahen.

„Das ist alles ein bisschen ernster, als ich erwartet hatte.“, quietschte er. Es gab nur wenige Dinge auf der Welt, die Albert Angst machten, aber Zutaten zu mischen und sie in einen Ofen zu geben, um daraus Essen zu machen, war etwas, das ihn immer in kalten Schweiß ausbrechen ließ. „Das war vielleicht doch keine so gute Idee.“

Jessica spürte, dass ihre Ablenkungstaktik dabei war, aus dem Festzelt zu verschwinden, und legte eine Hand auf seinen Rücken. Sie brauchte ihn.

„Es wird schon gut gehen, Albert. Es sind so viele Teilnehmer hier, dass niemand bemerken wird, was du machst.“

„Aber ich soll doch ein Baiser machen.“, murmelte Albert. „Das ist doch richtig, oder? So nennt man das knusprige weiße Zeug.“

Jessica verzog das Gesicht. Albert hatte gesagt, er sei nicht besonders geschickt in der Küche, aber sie hatte nicht gewusst, wie begrenzt seine Fähigkeiten waren. Tatsächlich hatte sie angenommen, er sei nur bescheiden.

Sie griff in ihre Handtasche und sagte: „Ich sag dir, was ich tun werde: Ich schreibe dir ein paar Anweisungen auf, die du befolgen musst. Ich bin mir ziemlich sicher, dass in den Regeln nichts steht, was dagegenspricht. Das Baiser ist schließlich der schwierigste Teil. Wenn du den Teil richtig hinbekommst, sollte der Rest einfach sein.“

Alberts Augen waren für ihr Empfinden viel zu weit aufgerissen. Sie riss eine Seite mit einer eilig hingekritzelten Anweisung ab und reichte sie ihm, um sich zu vergewissern, dass er den Inhalt verstanden hatte.

Albert tastete nach seiner Lesebrille und schielte auf das Blatt. Sein anfänglicher Ausbruch von untypischer Panik hatte sich gelegt, als er sich daran erinnerte, dass es eigentlich egal war, ob er eine schlechte Arbeit ablieferte oder nicht. Er war nicht hier, um sich zu messen. Heute ging es ihm vor allem darum, Melissa Medina zu beobachten und bereit zu sein.

Genau in diesem Moment fiel ihm ein großer Fehler in seinem Plan auf. Sie würden nicht in der Öffentlichkeit auf sie losgehen, zumindest nicht sichtbar, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht versuchen würden, sie auf irgendeine Weise wegzulocken. Wenn das geschah, was wollte er dann tun?

Sein ganzer Plan bestand darin, dass Rex eingriff. Vielleicht würde es heute Abend passieren, vielleicht aber auch morgen. Vielleicht würde jemand anderes den heutigen Wettbewerb gewinnen und er würde feststellen, dass er das falsche Ziel beschützt hatte.

Wen auch immer sie sich schnappen würden, es wäre besser, wenn dies später geschehen würde, denn er brauchte Rex an seiner Seite.

Jessica unterbrach seinen Gedankengang, stupste ihn am Arm an und zeigte auf einen noch unbesetzten Tisch.

„Wir sollten deine Sachen auspacken und in den Kühlschrank stellen.“, forderte sie ihn auf.

Albert folgte Jessica durch das Festzelt und entdeckte Frau Medina, die sie sich hinter ihrem Tisch erhob. In ihren Händen hielt sie eine elegante Lazy- Susan aus weißem Marmor, zweifellos frisch ausgepackt aus dem Karton, in dem sie geliefert wurde.

Sie stellte sie auf ihren Tisch und trat zurück, um sie zu bewundern. Nicht zufrieden, verschob sie den Gegenstand einen halben Zentimeter nach links und nickte sich selbst zufrieden zu.

„Hallo noch mal“, rief Albert ihr zu. Er saß jetzt an seinem Tisch und war nur wenige Meter von ihr entfernt. Er fügte ein freundliches Winken hinzu, weil er glaubte, dass es viel einfacher sein würde, in ihrer Nähe zu bleiben und sie zu beobachten, wenn sie miteinander sprechen würden.

Das Lächeln auf Melissa Medinas Gesicht erstarrte, dann verschwand es komplett und ihre Augen nahmen einen verkniffenen Ausdruck an.

„Sie schon wieder.“, bemerkte sie kalt. „Warum sagen Sie mir nicht Ihren richtigen Namen? Dann kann ich ihn nachschlagen und herausfinden, in welchem Restaurant Sie arbeiten. Ist es das Savoy in London? Das Ritz? Sind Sie ein Star in der Pariser Gastronomieszene? Wer wurde hergebracht, um sicherzustellen, dass ich dieses Jahr nicht gewinne?“

Albert versuchte, das Lachen zu unterdrücken, das ihm über die Lippen kam, aber es gelang ihm einfach nicht.

„Meine Liebe, ich kann kaum das eine Ende eines Spatels vom anderen unterscheiden.“ Schnell jonglierte er mit seinem Rucksack, um ihn abzustellen, und zeigte ihr die handgeschriebene Anleitung für die Herstellung von Baiser. „Ich wette, Sie haben keine Anleitung, wie man etwas herstellt.“

Melissas schmaler Blick blieb an Ort und Stelle. „Sie wollen mir Ihren richtigen Namen nicht verraten, was?“

In der Hoffnung, dass dies eine Gelegenheit war, ging Albert mit seiner rechten Hand auf sie zu.

„Roy Hope“, verkündete er spielerisch. Doch anstatt seine Hand zu nehmen, tippte diese Frau, die schnell zu seiner Erzfeindin wurde, auf ihrem Telefon herum.

„Roy Hope“, murmelte sie vor sich hin. „Klingt wie der Name eines Drei-Sterne-Kochs, wenn Sie mich fragen.“

Albert war sich sicher, dass sie kein Bild, keine Akte oder Aufzeichnung finden würde, die sein Gesicht mit dem Namen verband, den er gerade genannt hatte, und er war sich nicht sicher, was sie davon halten würde. Er gab sich vorerst geschlagen und kehrte zu seinem Tisch zurück, wo Jessica seine verderblichen Waren in den Kühlschrank gestellt hatte.

„Der Wettbewerb beginnt in zwanzig Minuten, Albert. Der Preis wird für den besten Eton-Mess-Pudding verliehen, und wie ich bereits erklärt habe, musst du vier Stück machen, weil es Punkte für die Präsentation gibt - sie erwarten, dass sie alle gleich aussehen.“

Ohne nachzudenken, fragte Albert: „Wofür gibt es die anderen Punkte?“

Mit der linken Hand zählte Jessica die Punkte mit dem rechten Zeigefinger ab und sagte: „Gesamtgeschmack, Säure der Früchte, Knusprigkeit des Baisers und zehn Prozent der Punkte werden für die Originalität vergeben.“

„Originalität? Ich dachte, jedes Eton-Mess- Dessert wäre gleich? Wenn jemand etwas anderes macht, ist es doch kein Eton-Mess-Dessert mehr und derjenige sollte disqualifiziert werden?“

Jessica zuckte mit den Schultern: „Das ist wohl ein schwieriges Spiel.“ Mit einem Blick auf ihre Uhr sagte sie: „Ich muss jetzt wirklich los. Ich möchte Eric nicht zu lange allein lassen. Er ist zwar stubenrein, aber ein bisschen vergesslich. Ich muss auch Herrn Walsh abholen und sicherstellen, dass er bereit ist. Er beginnt mit dieser Veranstaltung und öffnet gleich danach die Haupttore und empfängt die Besucher.“

Albert neigte anerkennend den Kopf und ließ Jessica gehen. Als sie davoneilte und den Leuten im Festzelt auswich, um zum Ausgang zu gelangen, schaute er auf seinen Tisch und las noch einmal die Anleitung für die Zubereitung eines Baisers.

Um ihn herum waren die anderen Teilnehmer mit irgendetwas beschäftigt. Die meisten trugen Schürzen und stellten Päckchen und Fläschchen mit den Zutaten für ihr Gericht in Reih und Glied auf.

Verwirrt schlenderte Albert zum Eingang des Festzelts und spähte hinaus. Eine kleine Menschenmenge hatte sich vor den Toren versammelt und wartete darauf, eingelassen zu werden. Da er sich daran erinnerte, wie er und Jessica sich durch ein Seitentor Zutritt verschafft hatten, kam ihm der Gedanke, dass die Agenten des Gastrodiebs die Rolle von Besuchern der Fabrik spielen könnten, um sich unter die Menschenmenge zu mischen, die den Tag der offenen Tür genießen wollte.

Mit eiligen Schritten ging er in die Nähe des großen schmiedeeisernen Tores. Er suchte nach einer großen Person - dem Mann mit dem flachen Haarschnitt. Die zweite Gestalt von gestern Abend war kleiner und in der Menschenmenge kaum auszumachen, aber zu Alberts Enttäuschung war von beiden Personen nichts zu sehen.

In der Reihe sah er nur einen Mann, der zwar groß genug war, aber nicht den, den er wollte. Die Haare dieses Mannes hatten eine andere Farbe und einen anderen Stil. Außerdem trug er einen Anzug.

Frustriert kehrte Albert zum Festzelt zurück.


Unter dem Tisch

Oliver Walsh spürte, wie sich seine Magenmuskeln verkrampften. Er glaubte nicht, dass ihm jemals zuvor in seinem Leben so schlecht gewesen war. Seine rechte Hand zitterte, als er sein Mobiltelefon auf die Schreibtischplatte legte.

Einem schnellen Blick in Richtung Jessicas Büro folgte ein Moment der Erleichterung, als er feststellte, dass sie nicht da war, um seinen derzeitigen Zustand zu beobachten.

Er hatte gerade sein drittes Telefongespräch mit Percy Crumley innerhalb von achtundvierzig Stunden hinter sich gebracht. Das Problem war, so musste Oliver sich eingestehen, dass man, wenn man sich einmal auf einen Pakt mit dem Teufel eingelassen hatte, einfach nicht mehr davon zurücktreten konnte.

Es war eine so harmlose Sache, die er da tat. Natürlich war es höchst illegal, aber es war auch ein Verbrechen ohne Opfer, soweit er es sehen konnte. Geld kam rein und Geld ging raus. Woher es kam und wohin es ging, ging ihn nicht wirklich etwas an. Oliver interessierte sich viel mehr für die fette Summe, die jeden Monat auf seinem eigenen Bankkonto auftauchte; sein Honorar dafür, dass das opferlose System funktionierte und er dafür sorgte, dass niemand sonst davon wusste.

Der letzte Teil war es, der ihn im Moment am meisten beunruhigte. Percy Crumley hatte die Bestrafung, wenn Geldbewegungen aufgedeckt werden sollten, sehr anschaulich beschrieben, und genau das war geschehen.

Oliver konnte es sich nicht erklären. In der Tat hatte er keine Ahnung, wie Joseph Lawrence an die verschlüsselten Dateien gekommen sein könnte. Er konnte nur von einem einzigen Computer in der gesamten Firma darauf zugreifen - dem des Geschäftsführers, der sich sicher im Büro des Geschäftsführers befand. Seinem Büro. Und nicht nur das, man musste den Zugangscode haben, den Oliver im Kopf hatte.

Nun gut, er bewahrte eine Kopie auf einer alten Visitenkarte in seiner Brieftasche auf, obwohl Herr Crumley ihm gesagt hatte, er solle den Code niemals aufschreiben. Es waren zehn Ziffern, um Himmels willen! Wie hätte er sich das merken sollen? Es war ja nicht so, dass er jemals auf die Akten zugreifen musste. Sie waren nur da, damit er auf Wunsch von Mr. Crumley etwas für ihn tun konnte. Als sich ein paar Jahre, nachdem Percy Crumley in Olivers Leben getreten war, eine weitere Gelegenheit zum Profit ergab, versteckte er die Daten dafür natürlich in demselben verschlüsselten Dateisystem.

Mit seinen beiden Schwarzgeldgeschäften verdiente er mehr Geld als mit seinem Job bei Wallace's. Nicht einmal seine Frau wusste von dem zusätzlichen Geld, das meiste davon war auf geheime Offshore-Konten geflossen.

Als er den ersten Anruf von Mr. Crumley erhalten hatte, war er in Panik geraten und hatte in aller Eile seine Brieftasche gesucht, bis er mit einem erleichterten Seufzer die alte Visitenkarte dort vorfand, wo er sie immer aufbewahrt hatte. Er hatte sie auf der Stelle vernichtet, zerrissen und dann auf dem Herd in seiner Küche verbrannt.

Unabhängig davon, dass Oliver die Karte noch gehabt hatte, war Joseph nach den Geschäftszeiten wieder in die Fabrik eingedrungen, hatte das Schloss geknackt oder eine andere Methode gefunden, um in das Büro seines Chefs zu gelangen, und dann Akten gefunden, von denen Oliver überzeugt war, dass niemand sonst davon wusste. Aus irgendeinem Grund hatte Joseph den zehnstelligen Zugangscode.

Percy Crumley hatte Oliver innerhalb weniger Minuten nach dem Einbruch zu Hause angerufen und von ihm verlangt, zu bestätigen, dass er nicht derjenige war, der auf die Dateien zugriff. Dann hatte er ihn mit allen möglichen üblen Drohungen angebrüllt. Oliver versprach, zur Fabrik zu eilen, um denjenigen zu fassen, der dahinter steckte, nur um erneut bedroht und angewiesen zu werden, nichts zu unternehmen. Percy Crumley hatte seine eigenen Leute und die würden sich um die Sache kümmern.

Als er am nächsten Morgen zur Arbeit kam und alles daran setzte, sich trotz Herzrasen ganz natürlich zu verhalten, war Oliver zutiefst schockiert, als er erfuhr, dass Joseph Lawrence tot im Inneren der Verpackungsmaschine gefunden worden war.

Mr. Crumleys Leute hatten ihn gefunden und sie hatten ihn getötet, da war sich Oliver sicher.

Den ganzen Freitag über weigerte sich sein Herz, in einen normalen Rhythmus zurückzukehren. Die Uhr tickte lauter als je zuvor und er wartete auf einen Anruf, der nicht kam.

Wollte Percy Crumley etwas unternehmen?

Fast die gesamte Belegschaft wurde nach Hause geschickt. Es war ja nicht so, als könnten sie die Fabrik noch betreiben. Die leitenden Angestellten waren zurückgeblieben. Obwohl Oliver versucht hatte, Jessica wegzuschicken, bestand seine Assistentin, eine relativ neue, aber äußerst effiziente Mitarbeiterin, darauf, zu bleiben. Er kümmerte sich um die Polizei, sprach mit den Angestellten der Fabrik und verbrachte den ganzen Tag damit, sich zu fragen, ob sein Auto explodieren würde, sobald er einstieg.

Später am Abend, als er sich davon überzeugt hatte, dass Josephs Einmischung nichts weiter als eine seltsame Laune des Schicksals gewesen war, klingelte sein Telefon erneut.

Es hatte einen weiteren Einbruch gegeben. Jemand anderes hatte versucht, auf die verschlüsselten Dateien zuzugreifen, nur dieses Mal nicht von Olivers Computer aus.

Nein, die Person, die sich eingeloggt hatte, benutzte seinen zehnstelligen Zugangscode, aber sie hatte dies von Jessica Fletchers Computer aus getan und ihr Passwort benutzt. Oliver wollte sie damit konfrontieren, aber damit würde er zugeben, dass er in Percy Crumleys Operation verwickelt war. Er hatte keine andere Wahl, als sich auf die Zunge zu beißen. Percy Crumleys Leute würden sich auch mit ihr befassen und er konnte nichts dagegen tun.

Er war schockiert, als sie heute Morgen zur Arbeit kam. Sie hatte einen alten Mann bei sich, von dem Oliver annahm, dass er ihr Großvater war. Sie hatten sie nicht aus dem Weg geräumt und das konnte nichts Gutes bedeuten.

Jetzt wollte Percy, dass Oliver nach Hause ging und dort auf ihn wartete. Er weigerte sich, den Grund dafür zu nennen, und wollte nicht auf Olivers Beharren hören, dass er beim Tag der offenen Tür bleiben müsse - er sollte in Kürze eine Rede halten.

Doch Oliver wollte nicht nach Hause gehen. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass eines Tages so etwas passieren könnte. Er hatte keine Kinder und konnte ja stets eine neue Frau finden, also würde er in sein Auto steigen, zum Flughafen fahren und für immer verschwinden.

Mit seinem Reisepass in der Hand und seinen Autoschlüsseln in der Tasche brauchte er nur noch eine Kreditkarte und davon hatte er reichlich. Er würde auf das Geld auf seinen Auslandskonten zugreifen, sobald er dort ankam, wo er hinwollte. Es gefiel ihm, dass er nicht wusste, wo das war. Als er sein Büro verließ, spürte er außerdem, wie ihm eine enorme Last von den Schultern fiel, und die hatte nichts mit Percy Crumley und seinem Geld zu tun. Es hatte alles mit seinem anderen Projekt zu tun.

Es hatte ihn nachts nicht gerade wach gehalten, aber wenn er jemals erwischt worden wäre, wäre die öffentliche Schande schrecklich gewesen. Jetzt brauchte er sich keine Sorgen mehr zu machen und das war ein gutes Gefühl.

Auf dem Weg nach draußen musste er noch eine letzte Sache erledigen: Jessica anlügen und ihr sagen, dass er einen familiären Notfall hatte und nach Hause gehen musste. Niemand würde ihm widersprechen, schließlich war er der Geschäftsführer. Stanley Barrowman würde ohne zu zögern in seine Fußstapfen treten. Er wollte den Job schon seit Jahren und war ein fähiger Mann, wenn auch ein wenig einfallslos.

Als er sich vorstellte, wie der geradlinige Stanley herausfand, was Oliver in der Firma getrieben hatte, musste er lächeln.

Der Geschäftsführer fühlte sich bereits besser, sobald er sich für eine Vorgehensweise entschieden hatte, und joggte geradezu, um zu Jessicas Tür zu gelangen.

Er stieß sie auf und vergewisserte sich, dass sein Gesicht wieder angemessen besorgt aussah, während er sich auf seine Lüge vorbereitete.


Rex' Lehrling

„Freiheit!“

Erics lautes und unerwartetes Bellen weckte Rex auf. Er hatte eine Weile geredet und dem jungen Welpen von der verrückten Bulldogge erzählt, die er getroffen hatte, und von der Katze, die mit der die Bulldogge zusammenleben musste. Dabei erzählte er Eric von den Abenteuern, die sie gemeinsam erlebt hatten. Das hatte dazu geführt, dass Rex lang ausschweifte und die Geschichten von seinen Reisen mit Albert durch das Land erzählte.

Als er damit fertig war, wollte Eric Möwen bekämpfen, Straßenkatzen jagen, ein riesiges Hunderudel zum Sieg über ein böses Verbrecherimperium führen und am Ende etwas Cooles zu sagen haben. Die Aufregung des jungen Welpen stieg ins Unermessliche und er wurde immer unruhiger, weil sie eingesperrt waren.

Delilah hatte das getan, was die meisten Hunde taten, wenn es nichts Interessanteres gab - sie war eingeschlafen.

Als er keine Geschichten mehr zu erzählen hatte, suchte sich Rex einen Platz neben dem Schreibtisch und legte sich ebenfalls hin. Der Schlaf fiel ihm leicht, aber nur wenige Minuten später riss er die Augen auf und sah Eric durch die kaum geöffnete Tür stürmen.

Draußen stand ein Mann und schaute herein, sein Gesicht war eine Mischung aus Schock und etwas anderem. Er roch nach Angst, ein Geruch, den alle Menschen verströmen, wenn der Schrecken sie ergreift, und er ließ Rex aufspringen.

Der Mann versuchte, die Tür wieder zu schließen, aber Eric war bereits weg. Kurz entschlossen lief Rex ihm nach.

„Eric!“, bellte Rex und schob die Tür mit seinem Kopf fünf Zentimeter bei Seite. „Eric! Warte!“

Rex hatte keine Ahnung, wer der Mann war. Er trug einen Anzug und sein Geruch durchdrang das Gebäude, so dass Rex annahm, er gehöre hierher. Wer auch immer er war, er machte einen schwachen Versuch, Rex am Halsband zu packen. Rex konnte sich befreien und rannte dem Welpen hinterher.

Hinter ihm bellte Delilah: „Rex!“, und als er sich umdrehte, sah er, dass sie in dem Büro gefangen war. Auf den Hinterbeinen stehend, schaute sie durch die Glasscheiben, die die Wände bildeten. „Hol Eric. Lasst ihn nicht in Schwierigkeiten geraten! Sei ein Vater!“

Der Mann im Anzug hatte die Tür geschlossen und eilte in die entgegengesetzte Richtung davon.

Rex murmelte noch einmal schimpfend, dass er nicht Erics Vater sei, aber er lief ihm trotzdem hinterher.

„Langsam, Kleiner.“

„Wir werden ein paar böse Kerle fangen!“ Erics Stimme schallte durch die Gänge zurück.

Er war leicht aufzuspüren. Rex hätte den jungen Hund auch mit verbundenen Augen finden können, aber er holte ihn unweigerlich ein, als Eric auf eine geschlossene Tür traf.

„Wie kommen wir hier raus?“, bellte Eric und seine Begeisterung kochte über.

Widerwillig gestand sich Rex ein, dass er begann, den Welpen zu mögen. Es war, als hätte er einen Lehrling oder einen Gehilfen - jemanden, den er ausbilden konnte.

Um sich zu beruhigen, parkte Rex sein Hinterteil auf dem Boden.

„Wir sollten ins Büro zurückkehren. Deine Mutter ist noch da drinnen und dein Mensch wird sicher bald zurückkommen. Das hat sie jedenfalls gesagt...“

Eric unterbrach ihn. „Aber du sagtest, du könntest die Leute riechen, die du letzte Nacht verfolgt hast. Das hast du gesagt.“

„Nun, ja ...“

„Und du hast gesagt, dass dein Mensch denkt, dass sie nichts Gutes im Schilde führen und dass er immer deine Hilfe braucht, um die Verbrechen aufzuklären, auf die du stößt.“

Rex konnte es nicht leugnen. „Das habe ich gesagt, aber ...“

„Ist es dann nicht unsere Pflicht als Hunde, jetzt zu helfen?“ Eric hatte den Kopf geneigt und starrte Rex mit schiefem Gesicht an. Er änderte seine Stimme und machte sie weicher, so dass es klang, als würde er flehen. „Ich will dir helfen, die bösen Menschen zu fangen, Papa.“

Wie hätte er da Nein sagen sollen?

Rex atmete langsam und tief ein und füllte seine Lungen, während er darüber nachdachte, wie er am sinnvollsten vorgehen sollte. Die sichere Variante war, Eric zurück ins Büro zu bringen und draußen auf die Rückkehr von Erics Mensch zu warten. Es war jedoch offensichtlich, dass Eric sich dagegen wehren würde. Er wollte Action und Abenteuer.

Der Welpe hatte auch ein gutes Argument: Rex' Mensch tat so, als gäbe es ein Verbrechen zu untersuchen, und wenn er Recht hatte, dann waren dieselben Leute, die Rex letzte Nacht gejagt hatte, jetzt wieder hier. Das musste bedeuten, dass sie hinter Erics Mensch her waren.

Sie war diejenige, der sie letzte Nacht nahegekommen waren. Rex hatte zwar nicht gesehen, dass sie etwas taten, was er als Verbrechen ansah, aber er war bereit, seinem Menschen einen Vertrauensvorschuss zu geben, der alte Mann hatte ihn verdient.

Was nun? Was sollte er tun? Wenn Erics Mensch in Gefahr war und sie nicht hier war - sie war schon länger weg, als Rex erwartet hatte -, dann musste er sie finden. Das war die richtige Vorgehensweise.

Er sprang mit einem übertriebenen Muskelzucken auf seine Pfoten zurück, das Eric zusammenzucken und ehrfürchtig „Wow“ sagen ließ. Rex zog zweimal die Augenbrauen hoch und zuckte mit dem Kopf, damit der Welpe ihm folgte.

„Hier hinten gibt es einen Ausweg.“


Wer hat das Sagen?

Im Festzelt murrten die Teilnehmer. Der Wettbewerb sollte in zwei Minuten beginnen, in fünf Minuten sollte das Tor geöffnet werden, aber noch hatte sich niemand an die versammelten Hobbyköche gewandt.

Albert konnte hören, was die Leute um ihn herum sagten: dass die Organisation in diesem Jahr mangelhaft war und dass sich jemand als verantwortlich zeigen sollte.

Ein Trio besorgt aussehender Mitarbeiter der Fabrik, zwei Männer und eine Frau in eleganter, aber legerer Bürokleidung, hatten sich in der Nähe des Richterpodests und eines Mikrofons auf einem Podest versammelt. Sie sahen aus, als würden sie sich streiten, aber sie taten es so leise, dass niemand sie hören konnte.

Einige der Teilnehmer lungerten nur wenige Meter entfernt und taten dasselbe. Albert fragte sich kurz, was sie da taten, bis es ihm dämmerte - sie versuchten zu entscheiden, wer fragen sollte, was los war. Sie wollten es alle wissen, aber keiner von ihnen wollte fragen.

Albert ging in ihre Richtung und war schon auf halbem Weg dort, als er Melissa Medina rufen hörte, die an ihrem Tisch wartete.

„Warum fangen wir nicht an?“ Ihre Stimme war so laut, dass jeder im Festzelt sie hören konnte. Die Teilnehmer, die Richter und die Mitarbeiter der Fabrik verstummten gleichermaßen. „Wer hat dieses Jahr das Sagen?“, verlangte Melissa. Ihre Augen bohrten Löcher in die drei Leute in ihrer schicken Bürokleidung. „Wo ist Mr. Walsh? Er sollte doch hier sein, um den Wettbewerb zu eröffnen, oder etwa nicht?“

Das Trio drehte sich zu ihr um, woraufhin die beiden Männer sofort einen Schritt zurücktraten, um ihre Kollegin mit dem Mob allein zu lassen.

„Bella hat das Sagen.“, meldete sich der Mann zur Linken und bekam von seinem Freund ein Schulterklopfen, der es offensichtlich sehr unterhaltsam fand, Bella der Meute auszusetzen.

Sie riss den Kopf herum und blickte die Männer an, die süß lächelten und aufmunternde Handbewegungen machten. Als die Menge der eifrigen Köche weitere Fragen stellte, versuchte Bella, sie zu beschwichtigen.

„Ähm“, stotterte sie.

„Sprechen Sie lauter!“, forderte Melissa, bevor die arme Frau überhaupt einen Satz bilden konnte.

Ihre Wangen glühten, aber Bella schaffte es, zu sagen: „Mr. Walsh ist nicht auffindbar. Mr. Barrowman wird die Veranstaltung übernehmen.“

„Und wo ist er?“, fragte Melissa. Dies war, um ehrlich zu sein, eine gute Frage.

Bella drehte sich um und zischte den beiden Männern hinter ihr etwas zu. Sie machten ein entschuldigendes Gesicht und verließen eilig das Festzelt.

„Meine Kollegen versuchen gerade, ihn ausfindig zu machen.“ Bella tat ihr Bestes, um nicht die Kontrolle zu verlieren. An alle Anwesenden gewandt, sagte sie: „Ich bedaure die kleine Verzögerung sehr, meine Damen und Herren. Ich denke, wir können sicher sein, dass Herr Walsh in einer äußerst wichtigen Angelegenheit gerufen wurde.“ Die beiden Clowns, mit denen sie zusammen gewesen war, Charlie und Tom, hatten ihr immer Streiche gespielt. Doch sie mit dem Drama eines vermissten Geschäftsführers zu konfrontieren - sein Auto war vor weniger als fünf Minuten aus dem Parkhaus gerast -, würde ihr direkt in die Hände spielen. Die Firma war immer auf der Suche nach Nachwuchsführungskräften, die sie befördern konnte, und war sich sehr bewusst, dass sie bisher nur eine Frau im Vorstand hatte. Und genau das war ihr Ziel.

Da sie sich nun sicherer fühlte, beschloss sie, Herrn Barrowman, der Nummer zwei der Firma, eine Minute Zeit zu geben. Sollte er bis dahin nicht erschienen sein, würde sie den Wettbewerb selbst übernehmen und beginnen.

„Bitte kehren Sie alle an Ihre Tische zurück. Wir beginnen pünktlich um genau fünf Minuten vor zehn.“

Von ihrem Tisch aus rief Melissa: „Es ist schon zehn Uhr.“

Bella schaute auf ihre Uhr und verzog eine Grimasse, als sie sah, dass die nervige, großmäulige Frau Recht hatte. In der Tat konnte sie jetzt das Treiben der Menschenmenge hören, die durch die Tore kam. Das Personal am Eingang hatte pünktlich geöffnet und war sich des Dramas, das sich im Festzelt abspielte, zweifellos nicht bewusst.

Wohin war Herr Walsh in solch einer Eile gegangen? Und warum hatte er zu niemandem etwas gesagt?

Die Besucher begannen, durch den Zelteingang zu schlendern und das war die einzige Motivation, die Bella brauchte. Sie marschierte hinüber zum Mikrofon und tippte mit einem sauber manikürten Fingernagel darauf. Der Ton dröhnte aus den Lautsprechern, die um das Festzelt herum aufgestellt waren, und erschreckte sie, so dass sie einen kleinen Sprung machte.

Sie zwang die Hitze aus ihren Wangen und strich sich mit der Zunge über die Lippen, um sie zu befeuchten, während sie auf das Meer von Gesichtern starrte, die in ihre Richtung blickten. Der Reporter der Eton Mail richtete seine Kamera auf sie und sie setzte rasch ein Lächeln auf. Selbstbewusst. Sie atmete tief ein und öffnete ihren Mund ...

„Danke, Bella.“ Stanley Barrowman huschte über die Bühne. Er hatte keine Ahnung, wohin Oliver Walsh gegangen war, aber er hoffte, dass es von Dauer sein würde. Bei einem Altersunterschied von nur drei Jahren würde Stanley niemals den Spitzenjob bekommen, es sei denn, Oliver würde sich entscheiden, woanders hinzugehen oder das Unternehmen in den Ruin zu treiben. Beides schien unwahrscheinlich. Doch in den letzten zwei Tagen hatte der Mann sich seltsam verhalten, während sie Überstunden machten, um den Tag der offenen Tür vorzubereiten, und jetzt hatte er das Gelände in seinem Auto verlassen und war angeblich mit großer Geschwindigkeit davongefahren.

Stanley Barrowman zwang eine missmutig dreinblickende Bella zur Seite und winkte den Leuten zu, die durch den Eingang des Festzelts kamen.

„Hallo, alle zusammen. Wir sind heute etwas im Verzug.“, sagte er lachend.

Albert war zu seinem Tisch zurückgekehrt und hörte halb zu, was gesagt wurde. Hauptsächlich schaute er sich nach seinen Mitstreitern um und fragte sich, ob sie es bemerken würden, wenn er sie wie ein Falke beobachtete und genau nachahmte, was sie taten. Er wusste, dass es nichts ausmachte, wenn er das Dessert völlig verpatzte - deshalb hatte er auch einen Plan für den Notfall in seinem Kühlschrank versteckt, aber er wollte es trotzdem versuchen.

Er schaute vorsichtig nach rechts, denn Melissa Medina war kein bisschen freundlicher, und er musste zweimal hinschauen.

Sie war nicht da.

Seine Augen flackerten, das Weiße war zu sehen, als er sich drehte und wendete, sich auf die Zehenspitzen stellte und sich duckte, um die Leute zu beobachten, während er versuchte, sie zu entdecken.

Sie war nirgends zu sehen.

Wie zum Teufel hatte sie es geschafft, innerhalb der letzten Minute zu verschwinden? Viel mehr konnte es nicht gewesen sein, seit sie das letzte Mal gesprochen hatte. Wie auch immer, sie war weg, und Alberts Herz raste wieder.

Der Mann am Mikrofon sprach immer noch, aber Albert wartete nicht, bis er fertig war. Er eilte zu der molligen Frau mittleren Alters, die am Tisch direkt hinter Melissa saß, und fragte: „Haben Sie gesehen, wo sie hingegangen ist?“

„Wer?“

„Die Dame, die hier war!“ Albert sprach etwas lauter, als er es hätte sollen, während er mit dem Arm auf den nun unbesetzten Tisch etwa einen Meter entfern deutete. Mehr als ein Dutzend Teilnehmer in seiner Nähe warfen ihm böse Blicke zu. Leise wiederholte er: „Die Dame, die direkt vor Ihnen saß. Diejenige, die immer wieder gerufen hat.“

Die pummelige Frau machte deutlich, dass sie versuchte, der Ansage zuzuhören, aber als sie um Albert herum blickte, um den Mann auf der Bühne zu sehen, murmelte sie mürrisch: „Ich weiß es nicht. Sie hat eine Nachricht auf ihrem Handy bekommen und ist rausgegangen. Es sah aus, als wäre sie verärgert oder wütend oder so.“

Albert fluchte leise vor sich hin und ging auf den Eingang des Festzeltes zu. Das war genau das, was er befürchtet hatte. Genau das Szenario, das er vorausgesagt hatte. Sie konnten sie nicht in so einer öffentlichen Umgebung entführen, also hatten sie einen Weg gefunden, sie nach draußen zu locken.

So schnell ihn seine Beine trugen, ohne dass seine Knie protestierten, schlüpfte Albert um die Menschen herum, die immer noch in das Festzelt strömten, um wieder ins Tageslicht zu gelangen.

Die Stände, die Imbisswagen und die neuen Spielstationen zur Unterhaltung der Jugendlichen waren gut besucht. Die Leute standen Schlange, um an die Reihe zu kommen. Ein ständiger Strom von Besuchern strömte durch die Tore und dahinter kamen noch mehr.

Für Albert bedeutete das, dass es zu viele Menschen waren. Er suchte verzweifelt die Menge ab, aber von Melissa konnte er keine Spur finden. Hatten sie sie in dem Moment gepackt, als sie das Festzelt verließ? Er konnte es sich gut vorstellen: Jemand kommt von hinten mit einer Nadel, die mit einer K.o.-Droge geladen ist, Melissa fällt und wird aufgefangen. Man tut so, als sei sie in Ohnmacht gefallen und brauche nur etwas Luft.

Er musste irgendwie einen Blick von oben erlangen... nein, er korrigierte sich. Er musste das Tor beobachten. In den dreißig Sekunden, seit er das Zelt verlassen hatte, war niemand durch es hindurch hinausgegangen und er bezweifelte, dass es irgendwo noch ein offenes Tor gab. Um zu entkommen, würden sie sie durch den einzigen verfügbaren Ausgang hinausbringen müssen. Alles, was er tun musste, war, ihn zu beobachten.

Doch in dem Moment, in dem ihm der Gedanke kam und sein Blick sich auf das schmiedeeiserne Tor der Fabrik richtete, trat der große Mann im Anzug mit dem glatten braunen Haar hindurch. Neben ihm stand ein kleinerer Mann.

Albert wollte blinzeln und sich die Augen reiben. Es fiel ihm schwer, ihnen zu glauben, aber er hatte keinen Zweifel daran. Er sah die beiden Kerle von gestern Abend vor sich. Hätten sie nicht zusammen gestanden, hätte er dies vielleicht nie erkannt.

Er ging einen Schritt nach links, um sich hinter einem Farn zu verstecken, der direkt vor dem Zelteingang stand, und blieb so außer Sichtweite.

Sie waren es wirklich, aber wenn sie gerade erst ankamen, bedeutete das, dass sie entweder nicht hinter Melissa her waren oder sie noch nicht geschnappt hatten. Albert hatte das Gefühl, dass der unfreundlichen Dame eine kleine Entführung ganz gut tun könnte, aber er war nur daran interessiert, die Männer des Gastrodiebs zu fangen.

Es war noch zu früh, um jetzt zuzuschlagen, aber er musste bereit sein einzuspringen, sobald sie sich ihr Ziel schnappten, und dafür brauchte er Rex.


Was haben wir heute gelernt?

„Das ist eine Brandschutztür oder auch Notausgang.“, erklärte Rex. „Versuch, sie zu öffnen.“

Erics Augenbrauen zuckten, als er von dem älteren Hund zu der Tür blickte. Sie sah massiv aus, und selbst wenn er sie per Griff hätte öffnen wollen, so hatte diese Tür nicht einmal einen. Wie hätte er sie öffnen sollen? Alles, was sie hatte, war eine merkwürdige Stangenanordnung in der Mitte, etwa auf Rex' Kopfhöhe.

Trotzdem sagte er: „Okay, Papa“, schloss seinen Mund und versuchte, sie mit kratzenden Pfoten zu öffnen. Dann versuchte er, sie mit der Schädeldecke aufzustoßen. Die Tür rührte sich nicht, wie er bereits erwartet hatte. Sollte er jetzt Anlauf nehmen und die attackieren?

„Gut“, Rex trat vor die Tür und drängte Eric beiseite. „Schaust du zu?“ Er wollte den Welpen bezüglich seiner Herkunft korrigieren, aber nachdem er das schon ein Dutzend Mal getan hatte, kam es ihm sinnlos vor.

Erics Augen traten förmlich aus seinem Kopf, als Rex auf die Hinterbeine sprang und sich mit ausgestreckten Vorderpfoten nach vorne stürzte. Das Griffteil in der Mitte der Tür drückte und das ganze Ding schwang auf.

„Wowwwwwww!“ Eric keuchte. „Das war unglaublich.“

Als er durch die Öffnung schritt, die Nase hoch in der Luft, sagte Rex: „Denk daran, nach Nottüren Ausschau zu halten, falls du jemals ein Gebäude verlassen musst.“

Als er sah, was sein Alphatier tat, machte Eric es ihm nach und schnupperte tief, um einen guten Schluck Luft zu bekommen. Er hielt sie fest und sortierte die verschiedenen Gerüche, die sie enthielt. Es gab Essen, eine köstliche Mischung von Aromen, den Geruch, der von einem Trio von Mülltonnen ausging, die außer Sichtweite um die Ecke geparkt waren, sowie Gerüche aus der Fabrik, mit denen er bereits vertraut war. Darüber hinaus gab es die Menschen, von denen jeder einen so individuellen Geruch hatte, dass er sie auseinanderhalten und für spätere Überlegungen speichern konnte.

Was Eric nicht verstand, war, warum sie das taten.

„Wonach schnüffeln wir?“, fragte er, peinlich berührt, dass er diese Frage stellen musste.

Rex öffnete seine Augen.

„Die Leute, die ich letzte Nacht gejagt habe, sind hier. Ihr Geruch war im Büro deines Menschen, aber er war schwach und muss mindestens einen Tag alt sein. Ich muss gestehen, dass ich wirklich nicht weiß, was genau wir untersuchen, aber ich glaube, dass es im Moment am besten wäre, sie zu finden.“

„Sollen wir zuerst deinen Menschen suchen?“, schlug Eric vor. Er war neugierig darauf zu erfahren, wie Rex mit dem alten Mann zusammenarbeitete. Rex ließ verlauten, dass er seinem Menschen beibringen konnte, grundlegende Befehle zu verstehen und bestimmte Aufgaben auszuführen, die Rex bei der Lösung eines Falles unterstützten. Das war alles so fantastisch, dass Eric es mit eigenen Augen sehen wollte.

Rex machte sich auf den Weg und trottete mit der Nase einen halben Zentimeter über den Boden.

„So sucht man.“, erklärte er und mit Eric im Schlepptau benutzte er seine Nase, um Albert zu finden.


Nach Informationen schnüffeln

Während die Hunde nach Albert suchten und Albert zwei Personen verfolgte, die er für die Agenten des Gastrodiebs hielt, schloss Jessica vorsichtig die Tür zum Büro des Geschäftsführers auf. Vor sechsunddreißig Stunden hatte sie versucht, von ihrem eigenen Server aus auf die benötigten Dateien zuzugreifen. Der Zugang war natürlich verschlüsselt, aber in den letzten Monaten hatte sie vorsichtig und langsam die richtigen Fragen gestellt, um herauszufinden, wo sie die benötigten Informationen erhalten konnte.

Unter dem Vorwand, Überstunden zu machen, verbrachte sie viele, viele Stunden bis spät in die Nacht damit, die Datenbestände des Unternehmens zu durchforsten, sowohl die Daten, die auf Papier gedruckt waren, als auch die elektronischen Dateien. Die Informationen mussten hier irgendwo sein. Sie mussten es sein.

Das waren sie aber nicht. Sie durchforstete das gesamte Dateiverzeichnis und es war nichts zu finden. Das war keine große Überraschung, denn natürlich würden sie alles versteckt halten wollen.

Schließlich hatte sich ihre Hartnäckigkeit ausgezahlt, aber nur, weil sie Joseph angeworben hatte. Eine einzige Frage, die sie unschuldig im richtigen Moment gestellt hatte, als sie sich vor ein paar Wochen "zufällig" an der Kaffeemaschine trafen, hatte den Leiter der Abteilung für Gesundheit und Sicherheit dazu gebracht, herausfinden zu wollen, ob sie Recht haben könnte.

Ein paar Tage später kam er zu ihr zurück und flüsterte ihr zu, dass er sie nach der Arbeit sehen müsse. Janet, eines der Mädchen im Büro, hatte sie flüstern sehen und wie ein Schulkind getratscht. Sie wollte wissen, ob Jessica mit ihm schlief. Joseph war zwar doppelt so alt wie sie und stark übergewichtig, aber das war eine gute Tarnung für ihre heimlichen Treffen, also gab sie sich schüchtern und verweigerte die Antwort, weil sie wusste, dass Janet das als ein Ja auffassen würde.

Seitdem hatten sich die Leute gegenseitig angestupst und sie mit abschätzigen Blicken bedacht, aber das war nicht weiter von Belang. Joseph war auf der Suche nach Informationen und Beweisen gewesen und versprach, dass er nicht aufhören würde, bis er sie gefunden hatte. Sein Job, seine Karriere und sein Ruf standen auf dem Spiel. Ganz zu schweigen davon, dass er ins Gefängnis gehen würde, wenn es jemals herauskäme - er war derjenige, der den Papierkram unterschrieben hatte!

Er versicherte ihr, dass die Aufzeichnungen hinter einer Verschlüsselung lagen, auf die nur mit einem Code zugegriffen werden konnte. Dieser war nur demjenigen bekannt, der die illegalen Aktivitäten verwaltete. In der Überzeugung, dass es sich um den CEO handeln musste, verbrachte Jessica weitere zehn Tage damit, nach Feierabend in seinem Büro herumzuschnüffeln. Sie untersuchte seine Notizbücher und seine Schubladen und fand nichts, was auch nur im Entferntesten nach dem aussah, was sie suchte.

Da sie gezwungen war, immer mehr Risiken einzugehen, nahm sie eines Tages sein Telefon mit, fand aber auch darauf nichts. Der Durchbruch kam, als er seine Anzugsjacke im Sitzungssaal liegen ließ und sie darin seine Brieftasche fand. In einer kleinen Tasche zwischen den Kreditkarten und dem Bargeld befand sich eine alte, zerknitterte Visitenkarte eines chinesischen Imbisses und darauf ein zehnstelliger Code in verblasster schwarzer Tinte.

Es stand nichts daneben, aber allein das Vorhandensein einer so alten Karte, die tief in den Falten der Brieftasche des Mannes versteckt war, sagte ihr, dass sie gefunden hatte, was sie brauchte.

Joseph nahm ihr den Code ab. Es war sicherer für sie, ihn darin herumstochern zu lassen, außerdem würde er das belastende Material erkennen, wenn er es sah. Er wollte das, was er gefunden hatte, auf eine tragbare Diskplatte herunterladen. Damit würde sie die ganze schmutzige Angelegenheit auffliegen lassen. Ihre Arbeitgeber in London hatten den Einfluss und die Kontakte, um es in die Schlagzeilen zu bringen.

Aber Joseph hatte ihr nicht gesagt, dass er sich noch in derselben Nacht, in der sie ihm den Code übergeben hatte, auf die Suche nach den Dateien machen würde. Jetzt war er tot und sie hatte die Dateien nicht. Mit demselben Zugangscode versuchte sie, die benötigten Dateien selbst zu finden, aber es gelang ihr nicht. Auf ihrem Bildschirm blinkte eine Warnung auf, die ihr mitteilte, dass sie versuchte, auf sensible Daten zuzugreifen, zu denen sie keine Befugnis hatte.

Was sie brauchte, war ein Hacker, dachte sie. Aber vielleicht ... vielleicht lag es daran, dass der Server des Geschäftsführers anders konfiguriert war. Herr Walsh war vor weniger als fünfzehn Minuten in aller Eile aus dem Gebäude verschwunden. Jessica hatte keine Ahnung, wohin er gegangen war oder warum, aber wenn sie sich in seinen Computer einklinken wollte, um zu bekommen, was sie brauchte, gab es keine bessere Gelegenheit.


Mach es selbst. Mach es richtig.

Percy Crumley zuckte zusammen, als die Alarmmeldung auf seinem Telefon aufleuchtete. Dabei stieß er seine Espressotasse um, verschüttete ihren Inhalt und die dunkle Flüssigkeit verteilte sich auf der Oberfläche seiner Marmorküche und tropfte auf den Boden. Nicht dass er es bemerkt hätte.

In seinem Leben hatte er nur eine Handvoll Warnmeldungen erhalten, die immer dann gesendet wurden, wenn jemand versuchte, auf seine verschlüsselten Daten zuzugreifen. Sein Team von Buchhaltern, die gut bezahlt wurden und nicht weglaufen konnten, weil sie wussten, was passieren würde, wenn sie jemals versuchten zu gehen, wusste, dass sie die Warnmeldungen an ihn weiterleiten mussten, wenn diese auftraten.

Eine Handvoll Warnmeldungen in seinem Leben, allesamt Fehlalarme, weil die gierigen Idioten in jedem Unternehmen, denen der Zugang zu den Daten anvertraut wurde, vergessen hatten, die Buchhalter anzurufen, um ihnen mitzuteilen, dass sie ihren Zugangscode verwenden würden. Jetzt hatte er drei Warnmeldungen innerhalb einer Woche erhalten und es waren alles echte Versuche gewesen, auf seine sensiblen Daten zuzugreifen.

Der erste Anruf, den er tätigte, galt den Buchhaltern. Der Anruf wurde noch vor Abschluss des ersten Klingelns entgegengenommen.

„Ist das eine echte Warnmeldung?“, bellte er.

„Jawohl, Sir.“ Percy erkannte die Stimme. Es war Isaac, ein schmächtiger Kerl, der seit mehr als zwanzig Jahren für ihn arbeitete. „Diese Information ist weniger als eine Minute alt.“

Percy reihte eine beeindruckende Liste von Schimpfwörtern aneinander.

Er legte ohne ein weiteres Wort auf und wählte eine weitere Nummer.

Chrissy hielt inne, um zu sehen, wer anrief, und mit einem verärgerten Seufzer, den sie nach Kräften unterdrückte, drückte sie auf den grünen Knopf.

„Chrissy, was in aller Welt macht ihr? Habt ihr diese Fletcher-Frau schon erwischt?“

„Nein, Mr. Crumley. Wir sind jetzt auf dem Weg zu ihrem Büro, um zu sehen, ob sie dort ist. Das ist eine große Fabrik und es gibt hier eine Menge potenzieller Zeugen. Wir werden den Trick mit dem Sanitäter anwenden, aber zuerst müssen wir sie ausfindig machen.“

Percy kannte die Sanitäter-Masche zur Genüge und hatte sie in der Vergangenheit selbst schon ein paar Mal verwendet. Man schlägt seine Zielperson bewusstlos und ruft dann ein paar Auftragskriminelle an, die einen Krankenwagen und die gesamte Ausrüstung haben, um es so aussehen zu lassen, als wären sie echte Sanitäter. Das Opfer kann vor den Augen von Dutzenden von Zeugen entführt werden und niemand schöpft Verdacht. Besser noch: Wenn die Zeugen später befragt werden, erinnern sie sich nur daran, dass Sanitäter kamen.

Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Chrissys Methoden zu loben.

„Nun, jemand hat gerade wieder auf das System zugegriffen. Jemand aus der Fabrik versucht gerade, dort herumzuschnüffeln. Hört auf, Däumchen zu drehen! Findet denjenigen und brecht ihm die Arme.“

Die Nachricht löste einen Funken aus, genau wie Percy es beabsichtigt hatte. Chrissy murmelte eine Entschuldigung und ein Versprechen, den Schuldigen zu finden, aber Percy hörte nicht wirklich zu. Die Dinge waren zu weit gegangen und er machte sich Vorwürfe, weil er sich auf andere Leute verlassen hatte. Sein Imperium hatte er aufgebaut, indem er Dinge selbst in die Hand nahm. Auf diese Weise wurde es richtig gemacht.

Sein Bademantel fiel auf den Teppich und er öffnete die Türen seines Kleiderschranks. Eigentlich sollte er sich um Oliver Walsh kümmern, aber der Mann weigerte sich, ihn zurückzurufen. Walsh würde später drankommen. Er war ein kleineres Problem. Deutlich höher auf der Prioritätenliste stand das Stopfen des Lochs in der Wallace's Fabrik.

Percy Crumley hatte seine Buchhalter bereits angewiesen, die Akten zu leeren. Sie hatten gestern Abend alles gelöscht, aber das Problem bestand weiterhin. Jemand wusste etwas und Percy musste wissen, wer es war. Es war ein Loch in seinem Schiff und er hatte keine Lust zu sinken.

Nicht heute. Niemals.


Von Anfang an richtig

Albert beschattete die Agenten des Gastrodiebs seit zehn Minuten, verfolgte sie aus der Ferne und konnte dies tun, weil der Mann größer war als alle anderen. Außerdem trug der große Mann einen Anzug. Das sah am Tag der offenen Tür fehl am Platz aus und machte ihn noch leichter zu erkennen. Er sah sogar so aus, als ob er hier arbeitete und zur Geschäftsleitung gehörte oder so. Vielleicht war das seine Masche.

Der zweite Mann, der kleinere, trug Jeans, Arbeitsschuhe und einen schmutzigen Mantel. Alles, was er noch brauchte, um das Bild einer Person zu vervollständigen, die eine Pause von der Arbeit auf einer Baustelle machte, waren eine Warnweste und ein Schutzhelm.

Die beiden ignorierten die Stände und Buden, die für den Tag der offenen Tür aufgebaut waren und gingen direkt an der Schlange vorbei, die sich für die nächste Werksbesichtigung bildete. Sie waren auf der Suche nach jemandem, so viel war klar, und sie hatten die Person noch nicht gefunden.

Wieder musste Albert seine Annahmen in Frage stellen. Der Eton-Mess-Wettbewerb fand ohne ihn statt, aber das war egal. Er war hier, um die beiden auf frischer Tat zu ertappen, mehr nicht.

Sie gingen in das Festzelt, eine Sackgasse mit nur einem Ein- oder Ausgang. Albert blieb in der Nähe der Tür und blickte über die Köpfe der Menschen drinnen. So konnte er sich vergewissern, dass Melissa nicht zurückgekommen war. Die anderen Köche waren damit beschäftigt, zu rühren, Obst zu schneiden oder etwas anderes zu tun, das Albert nicht identifizieren konnte.

Wartete Melissa irgendwo auf ihre Ankunft? Das glaubte er nicht. Nicht mehr. Wenn sie sie aus dem Festzelt gelockt hätten, wüssten sie, wo sie zu finden war, und würden nicht suchend herumlaufen.

Albert war zu weit weg, um das Klingeln von Chrissys Telefon zu hören, aber er sah, wie die beiden anhielten und dann das Telefon in der Hand des kleineren Mannes erschien.

Was auch immer das für ein Telefonanruf gewesen war, er brachte sie in Bewegung. Noch bevor der kleinere Mann das Telefon wieder weggepackt hatte, eilten sie über den großen Hof und steuerten direkt auf die Fabrik zu - nicht durch die Türen, durch die die Besucher der Werksbesichtigung gingen, sondern durch eine Seitentür links im Schatten des Gebäudes.

Er fiel zurück, da sie sich schneller bewegten, als er es konnte, und Alberts Herz setzte aus, als er sah, worauf sie zusteuerten.

Melissa war direkt vor ihnen.

Er hatte die ganze Zeit über recht gehabt. Sein Wissen über den Gastrodieb und die Arbeitsweise seiner Agenten hatte Albert auf den richtigen Kurs gebracht.

Melissa hatte ein Telefon an ihr linkes Ohr gepresst und gestikulierte wild mit ihrer rechten Hand. Sie befand sich etwa einen Meter von der Fabrik entfernt, versteckt hinter den Ständen, die ihre Waren anpriesen, und abseits der Menschenmassen. Dort konnte sie ihr Telefonat in größtmöglicher Privatsphäre führen.

Sie hatte keine Ahnung von der Gefahr, die auf sie zukam!


Fehlende Dateien

Jessicas Stirnrunzeln ließ ihre Augenbrauen zusammenrücken. Der Code funktionierte. Sie navigierte zu den gewünschten Dateien, versuchte, sie zu öffnen, und wurde aufgefordert, den Code einzugeben. Vor fast einem Monat war sie zum ersten Mal so weit gekommen, aber da hatte sie den Code nicht gehabt. Gestern hatte sie sich dann mit Hilfe des Codes in das System eingeloggt, aber die Dateien hatten sich nicht öffnen lassen.

Mit dem Code in ihrem Besitz hatte sie diesmal nicht nur die Sicherheitsprüfung bestanden, sondern es war ihr auch gelungen, endlich auf die Dateien zuzugreifen. Doch anstatt das zu finden, was sie sich erhofft hatte, um in den Augen ihrer Organisation zur Heldin zu werden und - was noch wichtiger war - es ihnen zu ermöglichen, eine gefährliche und illegale Aktivität zu unterbinden, fand sie nichts.

Überhaupt nichts.

Die Dateien waren alle leer.

„Wie kann das sein?“, sprach sie ihre Verwirrung in die leere Luft und kämpfte gegen die bittere Enttäuschung an, die ihren Willen erdrückte.

Sie hatte keine Zeit mehr, das war das größte Problem. Dass jemand hinter ihr her war, dass jemand Joseph getötet hatte, ob aus Versehen oder nicht, passte überhaupt nicht zu ihrer Untersuchung.

Natürlich wollten die Täter alles geheim halten, aber sie hatte nicht erwartet, dass jemand dafür töten würde.

Jessica sagte sich, dass sie etwas falsch gemacht haben musste, schloss die Dateien und begann erneut. Als sie auf die gewünschte Datei klickte, öffnete sich in der Mitte des Bildschirms wieder ein Feld, in dem sie aufgefordert wurde, das Sicherheitspasswort einzugeben.

Wieder griff sie auf die hinter dem zehnstelligen Sicherheitscode verborgenen Dateien zu, und wie zuvor waren sie leer. Sie verspürte den verzweifelten Wunsch, etwas zu werfen. Monatelang hatte sie so getan, jemand zu sein, der sie nicht war, und wofür?

Eine Bewegung in ihrem peripheren Blickfeld ließ ihren Kopf herumwirbeln. Das Büro des Geschäftsführers hatte ein großes Fenster, von dem aus man auf die Fabrikhalle blicken konnte. Heather Roberts, eine der Teamleiterinnen aus dem Lager, führte gerade etwa zwanzig Besucher durch die Fabrik.

Sie kamen gerade an der Boxmaschine vorbei und wie ein Stromstoß explodierte eine Frage in Jessicas Gehirn.

Joseph hatte ihre externe Festplatte mitgenommen, um die Dateien darauf zu kopieren, als er darauf zugriff. Jessica nahm an, dass er zumindest den ersten Teil dieser Absicht verwirklicht hatte, was bedeutete, dass er die Dateien mit ziemlicher Sicherheit wie geplant auf die Festplatte kopiert hatte.

Wo war also ihre Festplatte?

Auf der Suche nach einer Antwort gruben sich ihre Fingernägel in die Armlehnen des Bürostuhls des Geschäftsführers.

Wenn Joseph die Dateien kopiert hatte, wo war dann die externe Festplatte?

Nein, das war die falsche Frage, entschied sie. Die Dateien waren zwar gelöscht worden, aber wenn Joseph sie kopiert hatte, dann existierten sie noch, also lautete die eigentliche Frage: Hatten die sie ihm weggenommen, oder hatte er sie irgendwo versteckt?

Jessica biss sich auf die Lippe, fuhr den Computer von Herrn Walsh vorsichtig herunter, vergewisserte sich, dass alles so war, wie sie es vorgefunden hatte und schloss die Tür zu seinem Büro ab.

Es war absolut unwahrscheinlich, aber Jessica war überzeugt, dass Joseph nur deshalb die Stege über der Fabrikhalle betreten hatte, weil er gejagt wurde. Andernfalls hätte er die Informationen genommen und wäre gegangen.

Wurde er in die Boxmaschine gestoßen oder war er gestürzt? Die Polizei hatte bestätigt, dass es keine Anzeichen für ein Verbrechen gegeben hatte, und die Klappe, durch die er gefallen war, erwies sich als defekt. Soweit sie wusste, war an seiner Leiche keine tragbare Festplatte gefunden worden. Wenn er also gestürzt war und die Leute, die ihn verfolgt hatten, ihn nicht erwischt hatten, musste sie sich irgendwo in den Gängen befinden.

Die Hunde waren nun schon seit fast einer Stunde allein in ihrem Büro. Es war nicht gerade ideal, aber die Suche nach den Dateien war viel wichtiger. Wenn Eric ein Chaos anrichtete, so würde sie morgen ohnehin nicht mehr ihr Büro sein. Sie verließ das Büro des Chefs nach links und vermied es, in die Nähe ihres eigenen Büros zu gehen, da sie sicher war, dass die Hunde aufgeregt reagieren würden, wenn sie sie sahen.


Total falsch

Alberts Herz raste, als er versuchte, den Abstand zwischen ihm und den Agenten des Gastrodiebs zu verringern. Sie waren nur noch fünf Meter von Melissa entfernt und er konnte nichts tun, um ihren Angriff zu verhindern.

Er versuchte, eine Warnung zu rufen, aber der Klang seiner Stimme ging bei all der Musik, den Durchsagen über die Lautsprecheranlage und dem allgemeinen Gesprächsgetümmel , das durch die Wände des Innenhofs eingedämmt und verstärkt wurde, unter.

Er wurde von drei Müttern behindert, die Kleinkinder in Kinderwagen schoben. Albert musste auf die Bremse treten, um nicht mit ihnen zusammenzustoßen, als sie ihm unerwartet den Weg versperrten. Zwei von ihnen warfen ihm Blicke zu und er nickte automatisch entschuldigend mit dem Kopf.

Der Abstand zwischen dem Paar und dem Ziel war in den zwei Sekunden, in denen er aufgehalten wurde, auf Null geschrumpft. Es gab keine Möglichkeit, das zu verhindern, was passieren würde, aber er konnte genug Aufmerksamkeit erregen, damit andere sahen, wie die Agenten des Gastrodiebs Melissa entführten.

So wollte er zwar nicht vorgehen; die Gefahr, dass jemand verletzt wurde, war zu groß. Da er jedoch keine andere Wahl hatte und keine Zeit mehr blieb, füllte er seine Lungen, um die Leute um ihn herum anzuschreien, und packte den Ärmel eines stämmigen Mannes zu seiner Rechten.

Der Alarmschrei gefror in seinem Mund.

„Geht es Ihnen gut?“, erkundigte sich der Mann, dessen Ärmel Albert nun ergriffen hatte.

Albert konnte seinen Blick von dem, was er sah, nicht abwenden. Er konnte die Leute reden hören. Sie stellten ihm Fragen, aber er hatte keine Antworten darauf.

„Was ist los, Nick?“, fragte die Freundin des stämmigen Mannes.

Nick löste Alberts widerstandslose Hand vom Ärmel seines Mantels, hielt aber seinen Arm fest.

„Ich weiß es nicht. Ich glaube, er könnte einen Schlaganfall oder einen Krampf oder so etwas haben.“

Alberts Mund stand offen und sein Gehirn war voller Fragen. Die Agenten des Gastrotdiebs waren an Melissa vorbeigegangen, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen. Zwei Sekunden später holte der große Mann im Anzug einen Schlüssel aus einer Tasche und öffnete die Tür der Fabrik.

Eine kleine Menschenmenge hatte sich um ihn herum versammelt, aber Albert musste herausfinden, was er da sah.

Jessica hatte darauf beharrt, dass sie nicht wusste, wer die beiden waren, aber sie hatten Schlüssel zu mindestens einem Fabriktor. Das bedeutete doch sicher, dass sie hier arbeiteten. Aber warum waren sie Jessica dann letzte Nacht gefolgt?

Das war nicht das Einzige, was faul war. Vorhin hatte Jessica ihm für seine Hilfe gedankt und gesagt, das Tragen seiner Einkäufe sei das Mindeste, was sie tun könne. Als er sie zur Rede stellte, hatte sie es abgetan, aber da war noch mehr. Gestern Abend war ihr zu schwindelig gewesen, um allein nach Hause zu gehen. Sie hatte ihn nie wirklich um Hilfe gebeten, aber als sie in ihrem Haus waren, verschwanden die Symptome der Gehirnerschütterung. Dann war da der Mann, der die Teilnehmerinnen angemeldet hatte. Er war verwirrt darüber gewesen, weshalb Jessica heute hier war.

Die Hände an seinem Mantel versuchten, ihn zu Boden zu bewegen, und als die Tür hinter dem Paar zufiel, versuchte Albert, sich zu befreien.

Eine Frau, die einen dicken Pullover unter einem Wintermantel trug, trat vor Alberts Gesicht.

„Sir, Sie haben einen Anfall.“, sprach sie laut und langsam. „Können Sie uns sagen, welche Medikamente Sie einnehmen?“

„Mir geht es gut. Es geht mir gut. Ich habe keinen Schlaganfall.“, protestierte er. „Bitte, ich muss gehen.“

Eine Stimme, die Albert wiedererkannte, erklang lauter als alle anderen.

„Macht Platz, macht Platz.“ Edwina durchbrach die Menge. „Ich bin seine Frau, lasst mich durch.“

Albert verdrehte die Augen und hätte fast gesagt: „Nein, das bist du nicht!“, hielt sich aber zurück, weil er verstand, was sie tat, und die besorgten Menschen, die sich um ihn herum drängten, begannen sich bereits aufzulösen.

Er spielte mit und sagte: „Danke, Edwina.“

„Er läuft immer davon.“, scherzte Edwina zu denen, die noch in Hörweite waren. Dann senkte sie ihre Stimme und sagte: „Keine Panik“, und drückte ihm einen Kuss direkt auf die Lippen.

Panik war nicht das erste Gefühl, das ihm in den Sinn kam, aber er wich hastig einen Schritt zurück und musste sich mit aller Kraft dagegen wehren, sich mit dem Ärmel seines Mantels den Mund abzuwischen.

„Ich muss gehen.“, platzte er heraus und eilte in Richtung der Fabrik. Hatten sie die Tür verschlossen, nachdem sie hineingegangen waren? Würde er einen anderen Weg hinein finden müssen? Was auch immer er gedacht hatte, was in Eton vor sich ging, es war etwas ganz anderes. Jetzt wusste er nicht, was er als nächstes tun sollte.

Ein Gedanke, der ihm kam, war, dass er sich Rex schnappen und direkt zum Bahnhof laufen sollte. Wenn er sich täuschte, dass es sich um ein Ziel der Gastrodiebs handelte, dann war sein Bedürfnis, nach Cornwall zu kommen, gerade exponentiell gewachsen. Doch die Tatsache, dass sie nicht hinter Melissa her waren, brachte Jessica in Gefahr, und auch wenn er jetzt glaubte, dass sie ihn von Anfang an angelogen hatte, konnte er guten Gewissens nicht abreisen, bevor er nicht wusste, dass sie in Sicherheit sein würde.

Als er zur Tür eilte, wurde Albert durch ein paar Worte von Edwina aufgehalten.


Düfte, denen man einfach nicht widerstehen kann

Rex hatte die Fährte der Leute, die er letzte Nacht verfolgt hatte, gefunden und folgte ihr. Das war allerdings deutlich leichter gesagt als getan. Es war, als würde man versuchen, eine Person in ihrem eigenen Haus zu finden - schwer, weil ihr Geruch überall war. Während Eric sich an seiner Seite räkelte, hatte Rex seinen eigenen Weg ein halbes Dutzend Mal gekreuzt.

Seine Jagd wurde durch all die anderen Gerüche in der Umgebung, eine leichte Brise und die ständige Anwesenheit von Menschen zusätzlich erschwert. Er tat sein Bestes, um das alles zu erklären.

„Sie haben einen Umweg gemacht, das ist sicher.“, bemerkte er und starrte auf das Festzelt. Er glaubte, dass sein Mensch dort drinnen war. Vielleicht war es an der Zeit, den alten Mann einzuschalten. Es war peinlich, eine Fährte nicht zu ihrem Ursprung zurückverfolgen zu können, aber gleichzeitig arbeitete er unter schrecklichen Bedingungen.

Als er den Kopf drehte, um sich zu vergewissern, dass Eric verstand, was er sagte, stellte Rex fest, dass er allein war. Er drehte sich um, um nach dem Welpen zu suchen, aber sein junger Schützling war nirgends zu sehen. Ein Anflug von Sorge machte sich breit.

„Eric!“, bellte er laut und erschreckte zwei kleine Kinder, die bei einem Karussell in Kindergröße auf ihre Fahrt warteten. „Eric!“

„Husch!“ Die Mutter der Kinder wedelte mit den Händen, um Rex zu verscheuchen.

Er ignorierte sie und wandte sich ab, um eine andere Richtung abzusuchen.

Die Mutter sah sich nach einem Besitzer um, den sie anschimpfen konnte, fand aber keinen, und das gefiel ihr überhaupt nicht.

Während Rex seine Nase auf dem Boden platzierte und nach Eric schnüffelte, um ihn zu finden, anstatt seine Augen zu benutzen, was einfach nur dumm war und etwas, was ein Mensch versuchen könnte, begann die Mutter, die Leute um sie herum zu fragen, ob sie die Besitzer des riesigen deutschen Schäferhundes wären.

Von dem Welpen gab es keine Spur und dieselben Schwierigkeiten, die dazu geführt hatten, dass Rex die schwer fassbaren Menschen nicht ausfindig machen konnte, führten dazu, dass er Eric nun nicht finden konnte.

Rex schnaufte frustriert und holte tief Luft, um den Namen des Welpen erneut zu bellen. Mit diesem tiefen Atemzug duftender Luft kam die Antwort.

Sein Ärger verwandelte sich zu einem Kichern und Rex machte sich im Laufschritt auf den Weg.

Wie er vermutet hatte, fand Rex Eric mit zwei langen Sabbertropfen an seinen Backen. Er stand still, sein Körper bebte vor Erregung, während er, unfähig den Blick abzuwenden, auf das ganze Schwein starrte, das sich auf einem riesigen Spieß drehte.

„Riecht gut, nicht wahr?“, bemerkte Rex mit einem Lächeln und einem langen Schnüffeln, als er sich neben den Welpen stellte.

Eric wimmerte: „Es ist, als ob der Geruch einen direkten Weg zu meinem Gehirn hätte. Ich kann meine Füße nicht bewegen.“

Rex gluckste. Sie waren ein paar Meter vom Schweinebraten entfernt und konnten wegen der Schlange der Wartenden nicht näher herankommen, aber Rex glaubte nicht, dass das unbedingt ein Hindernis war.

Er trabte an Eric vorbei und gab dem Welpen einen Schubs.

„Komm schon, Kleiner. Ich zeige dir, wie man das macht.“

Auf wackeligen Beinen und etwas seitwärts gehend, um den Blick nicht von dem sich drehenden Schwein abwenden zu müssen, folgte Eric ihm.

Rex führte ihn um den hinteren Teil des Schweinebratens herum und vergaß dabei vorübergehend alle Gedanken an seinen Menschen und die Leute, die er zu finden versucht hatte. Er hätte ein schlechtes Gewissen gehabt, seine Pflicht zu vernachlässigen, wenn er darüber nachgedacht hätte, aber der Geruch von saftigem, zarten Schweinefleisch und knuspriger Schweinehaut hatte jeden Teil seiner Seele durchdrungen und in seiner Welt gab es jetzt nichts außer dem Bedürfnis zu essen.

Jetzt, da sie hinter der Reihe von Händlern außer Sichtweite waren, wusste Rex, dass nur wenige Menschen ihrem Treiben Beachtung schenken würden. Die Frage, die sich in seinem Kopf abspielte, war, ob die Menschen, die den Schweinebratenstand betrieben, ihnen bereitwillig ein paar Reste zukommen lassen würden, oder ob er sich schnappen musste, was er bekommen konnte.

Er würde es nie herausfinden, da Eric sich nicht länger zurückhalten konnte.

„Muss. Fleisch.Haben!“, kläffte Eric und rannte wie auf gefederten Welpenbeinen in den hinteren Teil des Stalls.

Rex bellte: „Nein!“, aber es war zu spät. Der Welpe schlüpfte unter den Saum der Plane, die an dem zusammenklappbaren Stahlrahmen der Box hing, und ließ nur die Spitze seines Schwanzes herausragen.

Der Spalt war zu niedrig, als dass Rex ihm leicht hätte folgen können und er musste sich auf den Bauch legen, um seinen Kopf neben dem Welpen durchzustecken.

Eric war nicht weiter gekommen, denn direkt vor seinem Gesicht hatte er Füße. Drei Paar Füße, denn die Standbesitzer, zwei Frauen und ein Mann, schnitten Fleisch, servierten es und nahmen den Kunden Geld ab. Der Versuch, noch näher heranzukommen, hätte zur Folge gehabt, dass man über jemanden stolperte oder zertrampelt wurde.

Rex griff nach Erics Halsband und zerrte ihn nach hinten, wobei er auf der Seite rutschte, um den Welpen wieder unter die Plane zu bringen.

„So macht man das nicht.“, flüsterte Rex. „Folge mir“ Es gab immer einen besseren Weg. Manchmal war der bessere Weg auch schwieriger. Aber heute nicht.

Rex führte Eric an die Seite des Standes, wo ein Tresen aufgebaut war, an dem die Kunden ihre heißen Schweinebrötchen mit Gewürzen und Saucen verfeinern konnten.

Eric sah es zuerst und versuchte, sich so schnell zu bewegen, dass er auf die Nase fiel.

Rex grinste: „Keine Sorge, Kleiner. Es läuft dir nicht davon.“

Auf dem Boden um den Tisch herum, neben dem Mülleimer und tatsächlich überall auf den alten Steinfliesen des Hofes lagen heruntergefallene Schweinefleischstücke. Jede Menge davon. Was Eric so in Aufregung versetzt hatte, war ein ganzes Sandwich, das jemand fallen gelassen hatte.

Gemeinsam verschlangen sie jeden noch so kleinen Happen und die Verkäufer sagten nichts, weil sie sich das Aufräumen sparen wollten.

Als kein Stück Schweinefleisch mehr zu erschnüffeln war, war Erics Bauch voll, und Rex war bereit zuzugeben, dass er zwar mehr wollte, aber keinen Hunger mehr verspürte.

Rex erinnerte sich daran, was er eigentlich tun sollte, und widmete sich wieder der Aufgabe, seinen Menschen zu finden.


Das Abschlussnetz

Albert starrte auf die Tür. Er hatte das dringende Bedürfnis, die Fabrik zu betreten. Obwohl er nun glaubte, dass er sich völlig darin geirrt hatte, wer die beiden waren und was sie vorhatten, war er weiterhin davon überzeugt, dass sie nichts Gutes im Schilde führten.

Er zuckte jedoch auf der Stelle, da er wegen Edwinas Enthüllung nicht in der Lage war, ihnen hinterherzujagen. Grimassen schneidend, weil er wusste, dass er keine andere Wahl hatte, drehte sich Albert zu ihr um.

„Lass mich mal sehen.“

Edwina übergab Albert pflichtbewusst das Telefon. Sie hatte es bereits in der Hand und streckte es ihm entgegen.

„Er ruft schon seit ein paar Stunden an.“, sagte sie, während sie abwarten wollte, wie Albert reagieren würde. Sie hatte bereits die Nachrichten gelesen, die nacheinander auf seinem Telefon aufgetaucht waren, und hatte Albert ohne Umschweife von ihren Inhalten berichtet. „Was hat es denn mit Chief Inspector Quinn auf sich?“, erkundigte sie sich und beobachtete, wie Alberts Augen über den winzigen Bildschirm huschten.

Albert antwortete nicht, zumindest nicht sofort.

Die Nachrichten stammten von Roy Hope aus Kent, der in dringenden Worten erklärte, dass das Spiel vorbei sei und Chief Inspector Quinn bereits auf dem Weg sei, um Albert in Eton festzunehmen.

Albert bemerkte, dass er durch die Nase schnaufte, jeden Atemzug. Seine Augen waren auf den Bildschirm seines Telefons gerichtet und sein Gehirn machte Überstunden. Chief Inspector Quinn hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, wie er zu finden war. Das war ein Problem. Albert hatte zumindest auf ein paar Tage, wenn nicht sogar Wochen gehofft, aber der leitende Polizeibeamte war hartnäckiger, als Albert ihm zugetraut hatte.

Die gute Nachricht war, dass Chief Inspector Quinn auf dem Weg zur Frühstückspension Dog and Duck war, wo Albert seiner Meinung nach letzte Nacht verbracht hatte. Quinn würde keine Ahnung haben, wo er nach ihm suchen sollte, wenn er dort ankam und feststellte, dass es eine Sackgasse war.

Aber war es denn sicher, seine Abreise aus Eton zu verzögern? Die vernünftigste und naheliegendste Maßnahme wäre, sich Rex zu schnappen und zum nächsten Busbahnhof oder Bahnhof zu flüchten. Oder vielleicht wäre es besser, ein Taxi zu nehmen, das ihn in die nächste Stadt bringen würde, nur für den Fall, dass Quinns Entschlossenheit, ihn festzunehmen, ihn dazu veranlasste, Beamte an den offensichtlichen Verkehrsknotenpunkten einzusetzen.

Ob Albert nun noch ein paar Stunden blieb, um sich zu vergewissern, dass Jessica nicht in Gefahr war, oder ob er sofort abreiste, er musste trotz allem in die Fabrik gehen, um Rex zu finden. Mit einem gemurmelten Dank an Edwina schob er sein Telefon in eine Innentasche seiner Jacke.

„Gern geschehen.“, antwortete sie und musterte ihn neugierig. „Sie scheinen eine ganz schöne Geschichte erzählen zu können, Mr. Smith“

Ihre so unschuldig vorgetragene, doch sehr direkte Anspielung, entlockte Albert ein kleines Lachen.

„So kann man es auch ausdrücken.“, entgegnete er und machte sich auf den Weg zu demselben Fabriktor, durch das das Paar vor nicht einmal zwei Minuten gegangen war. Er tat nicht weiter als zwei Schritte, bevor er seine Meinung änderte und Edwina einen fragenden Blick zuwarf. „Ist Jessica Ihre Enkelin?“

Edwinas Augenbrauen hoben sich überrascht. „Natürlich ist sie das. Warum fragst du so etwas überhaupt?“

„Weil sie etwas vorhat, Edwina, und ich wüsste gerne, was es ist.“

Ohne ein weiteres Wort drehte er sich auf den Fersen um und marschierte zügig zum Fabriktor. Die Frage, ob es verschlossen war oder nicht, beantwortete sich, als er die Klinke drehte und es aufstieß.

Im Inneren der Fabrik hörte er die Stimmen einer Reisegruppe widerhallen. Sie waren in einiger Entfernung von ihm und würden seine Anwesenheit nicht bemerken, da war er sich sicher.

Albert orientierte sich und entdeckte die Büros, die auf die Fabrikhalle hinunterblickten, und ging gerade in diese Richtung, als Edwina hinter ihm durch die Tür kam.

„Was meinst du damit, sie hat etwas vor?“, wollte Edwina wissen und eilte hinter Albert her, der seinerseits das Tempo erhöhte, um sein Ziel zu erreichen.

Jessica hatte behauptet, sie sei in ihrem Büro, und obwohl er ein wenig verwirrt war und nicht genau wusste, wie er dorthin kommen sollte, da er durch eine andere Tür gekommen war, war er sich sicher, dass er es finden würde. Die einzige Frage, die sich ihm stellte, war, wem er zuerst begegnen würde. Den Mitarbeitern der Fabrik, die seine Anwesenheit und seine Absichten in Frage stellen würden, wenn er so in der Fabrik herumlief, oder den beiden Männern von gestern Abend?


Ein Blick auf die Wahrheit

Edwina löcherte Albert bis zu Jessicas Büro mit Fragen, aber Albert hatte keine Antworten für sie parat. Was glaubte er, was ihre Enkelin vorhatte? Er hatte nicht die geringste Ahnung. Jessica hatte damit übertrieben, dass sie heute hier sein musste, und sie hatte eindeutig ihre eigenen Gründe, warum sie ihn dabei haben wollte.

Sich freiwillig zu melden, um ihm zu helfen, in den Wettbewerb zu kommen, ihm zu verkaufen, dass sie selbstlos handelte, weil es das Richtige war ... All das war es überhaupt nicht. Nein, sie war in etwas verwickelt. Jetzt musste er wissen, was es war.

Trotz der intensiven Befragung erwies sich Edwinas Anwesenheit als hilfreich, da sie wusste, wie man zu Jessicas Büro kommt.

„Ich habe vor Jahren hier gearbeitet.“, erklärte Edwina ihre Vertrautheit, bevor Albert sich dazu veranlasst sah, nachzufragen. „Das war in den frühen Siebzigern.“, fuhr sie fort. „Ich habe aufgehört zu arbeiten, als die Kinder kamen, aber mein Harry hat hier gearbeitet, bis er gezwungen wurde, in den Ruhestand zu gehen. Nicht von der Firma, verstehen Sie, er wurde einfach zu alt dafür. Seine Sehkraft ließ nach, und seine Knie schmerzten den ganzen Tag lang. Wenn er abends nach Hause kam, musste ich ihm Tüten mit gefrorenen Erbsen bereitstellen. Ich habe sie mit Etiketten beschriftet, links und rechts.“, erinnert sie sich. „Komisch, was man so alles vergisst, bis etwas die Erinnerung wachruft. Jedenfalls hat Harry in den Pensionsfonds eingezahlt und der war immer gut zu mir. Der ging nach seinem Tod auf mich über und hat mir den Schuldeneintreiber vom Hals gehalten, wenn ich das sagen darf. Oh.“

Albert hörte ihr nur halb zu, folgte ihr, während sie ihn durch das Gebäude führte, und wünschte sich, sie würde das Tempo beschleunigen. Er konnte seinen Wunsch jedoch nicht äußern, denn seine Führerin war älter als er und obwohl sie beide rüstig waren, würde keiner von ihnen in nächster Zeit irgendwelche Rennen gewinnen.

Ihr unerwartetes Schweigen lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Tatsache, dass sie angekommen waren. Jessicas Büro lag direkt vor ihm, aber sie war nicht da, und Rex war auch nicht da.

„Na, wo ist sie denn hin?“, murmelte Edwina.

Als Albert durch das Fenster schaute, konnte er auch den Welpen nicht sehen, obwohl Delilah seltsamerweise da war. Als Erics Mutter ihren Menschen entdeckte, stand sie auf und wedelte mit dem Schwanz, weil sie sich freute, jemanden zu sehen, den sie kannte.

Albert hörte, wie Edwina die Bürotür öffnete und gurrende Geräusche von sich gab, als sie ihren Hund begrüßte, aber seine Aufmerksamkeit war woanders. Durch die Glaswände konnte er auf die Fabrikhalle sehen, wo eine einsame Gestalt in Bürokleidung hoch oben auf den Stahlstegen stand, wo sie nichts zu suchen hatte.

Es war der Farbton ihres Kleides, der sie so leicht erkennbar machte.

Soweit es Albert betraf, beendete Jessicas Anwesenheit auf dem Gehweg jeden letzten Zweifel daran, dass sie nicht irgendwie in das Geschehen um ihren toten Kollegen verwickelt war.

Er ging auf Edwina zu und packte sie an beiden Schultern, um sicherzustellen, dass er ihre ganze Aufmerksamkeit hatte und sie sehen würde, wie ernst es ihm war. Leider vergaß Albert das angeborene Bedürfnis eines deutschen Schäferhundes, seinen Menschen vor jeglicher Bedrohung zu schützen.

Das gefährliche Knurren, das tief aus Delilahs Brust kam, reichte aus, um Albert zu veranlassen, seine Haltung zu ändern. Er ließ die Arme sinken und trat zurück, beharrte aber dennoch auf dem, was er zu sagen hatte.

„Edwina, du musst mir sagen, was Jessica heute hier macht. Warum war sie gestern in Kent? Warum wird sie von Leuten verfolgt?“

In Edwinas Gesicht stand nichts als Geheimnis. Wenn sie bluffte, dann machte sie es gut. Mit einem Achselzucken versuchte sie, eine von Alberts vielen Fragen zu beantworten.

„Jessica sagte, sie müsse ihre früheren Arbeitgeber besuchen. Deshalb ist sie nach Kent gefahren.“

„Frühere Arbeitgeber?“ Das war zwar ein Stück Information, aber nicht im Geringsten informativ.

„Ja, Jessica hat früher für eine Zeitung gearbeitet. Das war allerdings in London. Ich bin mir nicht sicher, warum sie nach Kent gehen musste, aber es hatte auf jeden Fall etwas mit ihrem Job zu tun. Vielleicht versucht sie, ihn zurückzubekommen.“

Albert blinzelte und fuhr fort. „Was war ihr Beruf, Edwina? Was hat sie bei der Zeitung gemacht?“ Er hatte noch ein Dutzend Fragen, angefangen bei der Zeitung und warum sie gekündigt hatte, aber die mussten warten. Ihm juckte es bereits in den Füßen. Er musste sie auf dem erhöhten Steg einholen. Er wollte sie genau dort konfrontieren, wo sie gerade war, beschäftigt mit dem, was sie heimlich tat.

Er hatte erwartet, dass Jessicas Oma ihm verraten würde, dass es sich um eine Stelle als Werbetexterin oder Werbefachfrau handelt.

„Investigative Journalistin. Darin war sie ziemlich gut, wie man mir sagte. Ich konnte mir nicht erklären, warum sie stattdessen hier als Assistentin arbeiten wollte. Das musste ein ziemlicher Gehaltsverzicht gewesen sein.“

Albert stockte der Atem. Unter anderen Umständen hätte sich vielleicht ein großes Teil des Puzzles zusammengefügt, aber heute sorgte die Art von Jessicas früherer Beschäftigung nur für zusätzliche Verwirrung.

Investigative Journalistin. Die Worte hallten in Alberts Kopf nach. Genau wie die Jungs, die Präsident Nixons Watergate-Skandal aufgedeckt hatten. Genau wie Dutzende andere, die durch die Aufdeckung massiver Verschwörungen oder Vertuschungen viel Geld verdient hatten.

Wie ein Stromstoß, der durch seine Adern floss, durchschaute Albert die Lüge. Jessica hatte ihren Job bei der Zeitung nicht gekündigt, sie war Undercover hier! In was, um Himmels willen, war er diesmal hineingestolpert?

Mit einem entschlossenen Schnauben, das dem eines Stiers vor dem Angriff glich, machte sich Albert auf den Weg.

„Hey, wo willst du hin?“, rief Edwina, als er sie hinter sich ließ.

Über seine Schulter rief Albert: „Ich werde herausfinden, was hier los ist!“ Dann murmelte er zu sich selbst: „Dann werde ich Rex finden und aus der Stadt verschwinden.“


Der Grinch

Weniger als eine halbe Meile von der Fabrik entfernt beherbergte das Dog and Duck B&B einige unwillkommene Besucher.

„Ich kann Ihnen versichern, Madam.“, sagte Chief Inspector Quinn und blickte auf die Besitzerin über seine Nase hinweg hinunter, „Albert Smith war letzte Nacht hier. Er reist höchstwahrscheinlich unter falschem Namen. Seine Reservierung wurde mit einer Kreditkarte vorgenommen, die Roy Hope gehört.“

„Ah, ja“, lächelte Camilla Clarendon in das Gesicht des aufdringlichen und anmaßenden Polizeibeamten. „Wir hatten eine Reservierung für Roy Hope.“

Quinn drehte sich um und tauschte einen wissenden und siegreichen Blick mit seinem Fahrer, einem jungen Polizisten namens Wainwright. Wainwright war der unglückliche Trottel, der die Aufgabe hatte, den Chef quer durchs Land zu fahren, nur weil er nicht schnell genug gewesen war, um sich eine Ausrede auszudenken.

Als in der Umkleidekabine geflüstert wurde, dass der Chief Inspector im Anmarsch sei, machten sich die meisten anderen Jungs aus dem Staub, aber Wainwright, der sich zu Beginn seiner Schicht nicht schnell genug anziehen konnte - er war wie immer zu spät dran -, musste sich für den Tag fesseln lassen.

Sie waren meilenweit von ihrer Polizeistation entfernt und seines Wissens nach hatte der Chief Inspector niemandem in der Gegend gesagt, dass er hier war. Chief Inspector Quinn hatte offenbar die Absicht, Albert Smith zu verhaften und ihn nach Kent zu bringen. Das war unorthodox, aber Wainwright wollte keinen Kommentar abgeben.

Das zufriedene Grinsen des Chief Inspectors verblasste jedoch, als Mrs. Clarendon hinzufügte: „Er hat nicht eingecheckt.“

„Was?“

„Wie ich bereits sagte.“, versuchte Camilla ihr Grinsen zu verbergen. „Er hat nie eingecheckt. Das Zimmer wurde im Voraus für eine Nacht bezahlt.”, fügte sie achselzuckend hinzu. „Was geht es mich an, wenn er nicht auftaucht?“

Das Gesicht des Chief Inspectors war tiefrot geworden und Wainwright wich einen Schritt zurück.

„Ein großer Mann mit einer Glatze. Er ist in den Siebzigern“, beharrte Quinn, der sich nicht unterkriegen lassen wollte. „Er muss sich unter einem anderen Namen angemeldet haben.“

„Das hat er nicht, es sei denn, er hat es irgendwie geschafft, sich vierzig Jahre zu verjüngen und sich in eine Frau zu verwandeln.“, antwortete Camilla und machte sich diesmal nicht die Mühe, ihre Freude zu verbergen. Der Mann, der Antworten von ihr verlangte, war vielleicht der widerwärtigste Polizist, den sie je getroffen hatte. Nicht, dass sie die Polizei im Allgemeinen mochte. All ihre Erfahrungen mit ihnen waren negativ gewesen: Sie wurde angehalten, weil sie nur ein paar Kilometer zu schnell gefahren war (okay, dreißig, aber was macht das schon?), und sie wurde unhöflich aufgefordert, weiterzufahren, nur weil sie die Folgen eines schweren Unfalls sehen wollte. Die Polizei verstand überhaupt keinen Spaß. „Wir hatten gestern Abend nur zwei Gäste und das waren beides alleinstehende Damen, die in ihren eigenen Zimmern übernachteten.“ Sie schwenkte ihren Computerbildschirm, um ihn dem Chief Inspector zu zeigen. „Überzeugen Sie sich selbst.“

Als er direkt herausgefordert wurde, wusste Ian Quinn, dass er vor einem seiner jüngsten und untersten Untergebenen das Gesicht verlieren würde. Er könnte sich weiter streiten, entschied sich aber stattdessen für eine leise Warnung.

Er beugte sich nach vorne, so dass sein Kopf in den Raum vor Camillas Gesicht eindrang, und sagte: „Ich werde Albert Smith fangen und wenn ich das getan habe, werde ich herausfinden, ob er hier übernachtet hat oder nicht. Wenn Sie lügen, werden Sie nach dem Willen Ihrer Majestät ins Gefängnis gehen, das kann ich Ihnen versichern. Die Beihilfe zu einem bekannten Verbrecher ist ein schweres Vergehen.“

Erschrocken, obwohl sie völlig unschuldig war, keuchte Camilla und legte eine Hand auf ihre Brust.

Nun, da er die Oberhand hatte und klug genug war, um zu wissen, wann er aufhören musste, drehte Quinn sich sofort um und ging zurück auf die Straße.

„Was nun, Sir?“, fragte Wainwright und hoffte, dass die Antwort lautete, dass sie zu ihrer Basis in Maidstone zurückkehren würden.

Mit zusammengekniffenen Augen und in die Ferne starrend, murmelte Quinn: „Er ist hier. Dieser dumme alte Mann ist schlau genug, eine falsche Spur zu legen, weil er weiß, dass ich seinen Komplizen, Wing Commander Hope, beobachten würde. Aber er ist nicht so schlau, wie er denkt. Sein doppelter Bluff, mich hierher zu bringen, sodass ich denke, dass er nicht hier ist, wird nach hinten losgehen. Er ist hier und sein Bedürfnis, mit mir zu spielen, wird sein Verderben sein.“

Wainwright fand, dass das alles wie absoluter Blödsinn klang, aber er sagte: „Ja, Sir“, und wartete auf eine Anweisung.

Zwei Minuten später sprach Ian Quinn mit Graham Murdo, einem alten Freund von der Polizeiakademie, in der sie beide ausgebildet wurden, und forderte einen überfälligen Gefallen ein. Beamte in Zivil sollten an allen örtlichen Verkehrsknotenpunkten eingesetzt werden. Der alte Mann konnte nicht Auto fahren und war monatelang mit Zug und Bus durchs Land gereist. Außerdem sollten sie damit beginnen, alle Pensionen und Hotels im Umkreis von fünf Meilen zu kontaktieren.

Ein alter Mann, der mit einem riesigen deutschen Schäferhund als Begleitung reist. Es wäre nicht schwer, ihn zu finden.

Es kostete Ian Quinn viel Kraft, nicht zu grinsen wie der Grinch an Weihnachten.


Hündische Ausweichmanöver

Rex war den miteinander verschlungenen Gerüchen seines Menschen, Erics älterem Menschen und dem Paar, das er letzte Nacht verfolgt hatte, bis zum Fabriktor gefolgt. Sie war verschlossen und er konnte nichts tun, um sie zu öffnen.

„Sollen wir eine Feuertür finden?“, fragte Eric.

„Ah“, sagte Rex und hatte einen weiteren lehrreichen Moment. „Die funktionieren nur von innen. Ich glaube, es geht darum, zu entkommen, wenn es im Gebäude brennt. Die Menschen betrachten Gebäude als Höhlen und lassen nur diejenigen hinein, die sie als Familie oder potenzielle Partner ansehen.“ Rex überlegte kurz, ob diese Regeln auch für Freunde galten, da sein eigener Mensch oft männliche Freunde zu Besuch hatte. Er verwarf diese Frage, da sie eher Verwirrung stiftete als Klarheit zu schaffen, und fügte hinzu: „Sie wollen also nicht, dass Menschen in Gebäude eindringen können, wenn sie nicht willkommen sind. Ergibt das Sinn?“

Erics Schwanz wurde still. „Kein bisschen.“

„Gut.“ Rex rollte mit den Augen. „Nun, wie auch immer, wir müssen einen anderen Weg hinein finden.“

Das Problem dabei war, dass überall Menschen waren, und Rex wusste nur zu gut, dass allein herumstreunende Hunde generell verpönt waren. Da er sich daran erinnerte, wie die Mutter reagiert hatte, als er bellte und ihre beiden Kinder erschreckte, brauchte er einen schlauen Plan, wenn er durch den großen Eingang, den er vorhin gesehen hatte, hinein gelangen wollte.

Rex führte Eric hinter den Ställen entlang und musste dreimal umkehren, um ihn zu holen. Erst wurde der Welpe durch ein knuspriges Essenspaket abgelenkt, das im Wind auf dem Boden wehte, dann lenkte ihn der Geruch eines Kuchenstandes ab, als sie daran vorbeikamen, und zuletzt blieb er stehen, um zu kacken.

Rex drängte den Welpen und sagte: „Wir werden etwas ausprobieren, aber du musst dicht an meiner Seite bleiben und leise sein. Schaffst du das?“

„Ja, Papa.“

Automatisch sagte Rex: „Ich bin nicht dein Vater.“

„Ja, Papa“, sagte Eric und wedelte mit dem Schwanz.

Mit einem weiteren Augenrollen schlüpfte Rex um die letzte Kabine herum und spähte hinaus.

„Bereit?“

„Ja, Papa.“

Rex kalkulierte Geschwindigkeit und Entfernung, stieß Eric an und huschte hinaus, um sich am Ende einer Reihe von Menschen anzuschließen, die in die Fabrik geführt wurden.

„Tu einfach so, als ob wir mit den Leuten vor uns zusammen wären.“, zischte Rex. „Aber komm ihnen nicht zu nahe. Sie sollen nicht merken, dass wir direkt hinter ihnen sind.“

Die Gruppe von Menschen ging durch die Haupteingangstüren in die Fabrikhalle und wurde von einem anderen Menschen angeführt, der laut sprach, um sich über den Lärm der Fabrikmaschinen hinweg Gehör zu verschaffen.

„Entschuldigung. Entschuldigung. Sie können Ihre Hunde hier nicht mit reinbringen.“ Bella war wieder in der Fabrik und half, wo sie nur konnte, um Mr. Barrowman zu beeindrucken. Vielleicht war Mr. Walsh für immer weg vom Fenster. Mr. Barrowman tat jedenfalls so, als wäre das der Fall. Sie bezweifelte es, aber vorsichtshalber hing sie noch herum und arbeitete, obwohl sie eigentlich schon längst hätte Feierabend machen können.

Charlie und Tom waren bereits nach Hause gegangen, aber sie glaubte, dass dies der Schlüssel zu ihrem bevorstehenden Erfolg war. Sie machten es ihr leicht - sie musste nur besser aussehen als diese beiden Faulpelze und bevor sie wussten, wie ihnen geschah, würde sie ihr Chef sein.

Als sie das letzte Paar in der Schlange sah, das mit seinen Hunden im Schlepptau hereinschlich - was für Leute! - eilte sie durch die Fabrik, um sie höflich hinauszuwerfen. Sie würde sich wie die leitende Angestellte verhalten, die sie bald zu sein gedachte, und dem Führer eine Lektion erteilen, sobald die Führung beendet war.

„Entschuldigung. Entschuldigung!“, rief sie erneut, denn das Paar war so dreist, dass es sich nicht einmal die Mühe machte, in ihre Richtung zu schauen. „Ihre Hunde. Sie können sie nicht hierher bringen.“

Jetzt war sie so nah, dass einer der beiden, nämlich der Mann, in ihre Richtung blickte, und sie hob herausfordernd die Augenbrauen: Tun Sie ernsthaft so, als ob Sie mich nicht hören könnten?

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er.

Bella unterdrückte ihren Wunsch auszusprechen, was sie eigentlich sagen wollte, und sagte stattdessen: „Es tut mir schrecklich leid. Dies ist ein Bereich für die Zubereitung von Lebensmitteln, daher die Hüte und die kleinen Stiefelchen, die Sie jetzt tragen.“ Sie zeigte mit beiden Händen abwechselnd auf ihren eigenen Kopf und ihre Füße. „Ihre Hunde müssen draußen warten, wenn Sie die Werksbesichtigung machen wollen.“

„Welche Hunde?“, fragte der Partner des Mannes.

Bella, die nicht fassen konnte, dass die beiden einfach so dastanden und es leugneten, zeigte mit einem Arm auf den Platz, den die Hunde gerade noch besetzt hatten.

„Aber ...“

Rex spähte zwischen zwei Paletten hindurch, um sich zu vergewissern, dass ihm niemand folgte, und sah eine Frau in Bürokleidung, die sich am Kopf kratzte und rief, um die Aufmerksamkeit einer anderen Person zu erregen. Die beiden Menschen, mit denen sie gesprochen hatte, hatten sich beeilt, um zu ihrer Gruppe aufzuschließen, und ließen sie mit verwirrtem Blick zurück.

„Ich denke, es werden bald einige Leute nach uns suchen.“, flüsterte Rex. Er drehte sich mit einem mulmigen Gefühl um, da er den Welpen aus den Augen gelassen hatte, grummelte einige Obszönitäten und rannte los.

Er glaubte, dass sein Mensch hier drinnen war und konnte nun auch beide Menschen von Eric schwach riechen. Überlagert wurden sie von dem Geruch des Paares, das er verfolgte. Sie waren alle irgendwo hier drin. Aber sie zu finden, das würde eine Herausforderung werden.

Er fand Eric, bevor er sehr weit gekommen war. Der Welpe hatte seine Nase auf dem Boden und schnüffelte wie ein Suchhund herum. Zu seiner eigenen Überraschung spürte Rex, wie seine Brust vor Stolz anschwoll.

„Richtig so.“, ermutigte er und senkte seine Schnauze, um dasselbe zu tun. „Such nach einem Gittermuster, wenn es sein muss, und halte nach Nischen Ausschau, in denen die Luft eingeschlossen wird. Dort können sich Gerüche viel länger halten als in einem offenen Raum. Ansonsten musst du herausfinden, wo der Mensch, den du verfolgst, mit etwas in Kontakt gekommen ist. Das sind die stärksten Marker und die, denen man am meisten vertrauen kann.“

Eric kläffte aufgeregt, woraufhin Rex ihn eindringlich zum Schweigen brachte.

Etwas leiser flüsterte der Welpe: „Ich habe ihn gefunden. Ich habe die Gerüche meiner Menschen gefunden.“

An Eric gewandt, ermutigte Rex: „Dann führ mich zu ihnen. Du schaffst das.“ Er hatte die Fährte mehr als eine Minute zuvor gefunden, aber er war gut geübt und kannte alle Tricks. Die Gerüche, die Eric erkannte, vermischten sich mit denen von Rex' Menschen und dem fragwürdigen Paar. Um dem Welpen eine Chance zu geben, hielt sich Rex zurück und überließ Eric die Führung.


Was es damit auf sich hat

An der Leiter, die zum Steg hinaufführte, erwartete Albert den gleichen Tanz wie beim letzten Mal, aber Edwina hatte nicht die Absicht, als Erste zu gehen.

„Ich bleibe einfach hier stehen und warte.“, sagte sie. „Geh du ruhig weiter. Es ist ja nicht so, als könnte Delilah auf eine Leiter klettern.“

Albert akzeptierte ihre Antwort kommentarlos und war insgeheim erleichtert. Das kam nicht daher, dass er das Klettern auf Leitern und das Herumwandern auf erhöhten Gehwegen, wo kürzlich jemand in den Tod gestürzt war, für einen schlechten Plan für eine Dame in den Achtzigern hielt. Die Erleichterung rührte daher, dass er seine höchst Wahrscheinlich unpopuläre Meinung nicht äußern musste. Wer war er schon, um beurteilen zu können, wozu eine reife Frau fähig war oder nicht?

Doch als er zu klettern begann und nach dem nächsten Haltegriff suchte, hörte er Edwina gackern: „Außerdem kann ich von hier aus einen guten Blick auf deinen Hintern werfen.“

Albert erstarrte, aber nur für einen Moment, bevor er weiterkletterte. Vielleicht wollte sie ihn aufziehen, vielleicht meinte sie es ernst. Er hatte keine Lust herauszufinden, was von beidem es war.

Oben an der Leiter angekommen, trat er auf den Stahlgittersteg und ging ihn entlang. Jessica war fünfzig Meter entfernt. Sie ging in die Hocke und duckte ihren Kopf hin und her, während sie weiter nach etwas suchte.

Der Lärm in der Fabrik machte es ihm leicht, sich an sie heranzuschleichen, und obwohl er sie rief, kam er bis auf wenige Meter heran, bevor sie angesichts seiner unerwarteten Anwesenheit erschrocken zusammenzuckte.

„Hallo“, sagte er in einem Ton, der den Gruß zu einer Herausforderung machte. „Suchst du etwas?“

Jessica stand mit roten Wangen auf und bereitete sich darauf vor, eine Lüge vorzutragen. Die hatte sie sich für den Fall ausgedacht, dass jemand sie an einem Ort sehen würde, an dem sie weder das Recht noch einen Grund hatte zu sein, aber Albert unterbrach sie.

„Worum geht es?“, fragte er, beobachtete ihr Gesicht und sah, wie sich die Überraschung auf ihrer Stirn abzeichnete. „Industriespionage? Illegale Einfuhr von Milch aus Venezuela, um den Zoll zu umgehen? Das Horten von Erdbeeren und die Gefährdung der Tennismeisterschaften in Wimbledon?“

Alberts schnoddrige Fragen verrieten Jessica, dass ihre Lügen sinnlos waren, also versuchte sie es mit der Wahrheit.

„Nein, Albert, es geht um etwas Ernsteres. Giftmüllablagerung.“

Albert hatte keine Ahnung, was sie damit sagen wollte. Doch er war froh, dass es stimmte, dass sie verdeckt arbeitete.

Jessica fuhr fort: „Es gibt Teams von Umweltschützern, die das Wasser der Themse überwachen. Sie haben Jahrzehnte gebraucht, um die Themse wieder sauber zu bekommen; eine konzertierte Aktion in den siebziger Jahren, die dazu führte, dass Arten in den Fluss zurückkehrten, die seit dem achtzehnten Jahrhundert verschwunden waren. Vor ein paar Jahren begann ein neuer Rückgang. Die Fischbestände gingen zurück und einige wirbellose Tierarten verschwanden fast über Nacht. Vor zwei Jahren wurde ich von einer Frau kontaktiert, mit der ich zur Schule ging. Ich hatte keine Ahnung, was sie vorhatte, aber sie hatte meinen Namen in der Zeitung gesehen, nachdem ich geholfen hatte, einen Skandal im Parlament aufzudecken.“

Albert hatte vorgehabt, sie zu beschuldigen, ihn zu benutzen, zu fragen, wo Rex sei, und dann zu Fuß aus Eton zu verschwinden. Jetzt aber wurde er in ihre Geschichte hineingezogen und hatte nichts zu sagen, während er darauf lauschte, was sie als nächstes enthüllen würde.

„Die Umweltbehörde testete die toten Tiere, die sie fanden, und sie enthielten Quecksilber, Magnesium, Rhodium und Palladium. Sie fanden noch mehr ... zu viel, um alles aufzuzählen. Ein so breites Spektrum an Mineralien könnte aus jeder der tausend Fabriken stammen, die an den Ufern der Themse angesiedelt sind, aber jeder, der Giftmüll produziert, wird überwacht und streng reguliert. Wissen Sie, wer das nicht wird?“

Albert gab die offensichtliche Antwort. „Wallace's.“

„Neben vielen anderen.“, fügte Jessica hinzu. „Sie werden nicht überwacht, weil sie keine registrierten Chemikalien in ihren Produktionsprozessen verwenden. Ich habe fast zwei Jahre gebraucht, um die Liste der Verdächtigen einzugrenzen, und dann monatelang versucht, hier eine Stelle zu finden, damit ich von innen heraus ermitteln konnte. Ich hatte Glück, dass die Frau, die ich ersetzte, schwanger wurde und in Mutterschaftsurlaub ging.“

„Von hier oben hat man eine gute Aussicht.“, sagte Edwina, die auf einem Steg rechts von ihnen auftauchte.

Jessica und Albert drehten sich um und sahen in ihre Richtung. Der Steg traf im rechten Winkel auf den ihren, ein paar Meter hinter der Stelle, an der Albert stand, und sie hatten sie nicht kommen sehen, weil er hinter einem großen Trichter vorbeiführte.

„Oma? Wie bist du hier hochgekommen?“

Edwinas Augen funkelten. „Junge Leute denken, sie wissen alles. Ich bin zu den Treppen auf der anderen Seite der Fabrik gegangen. Es ist ein längerer Weg, aber Treppen sind einfacher für Delilah.“

Delilahs Schwanz zuckte bei der Erwähnung ihres Namens.

Albert wollte auf das zurückkommen, was Jessica gesagt hatte; ihr Besuch auf dem Gehweg in der Nähe der Stelle, an der Joseph gestorben war, musste mit der Giftmülldeponie zusammenhängen. War er hier auch Undercover gewesen?

Er kam jedoch nicht dazu, die Frage zu stellen, denn er bemerkte, dass Edwinas Augen weder auf ihn noch auf Jessica gerichtet waren. Vielmehr schienen sie auf einen Punkt hinter ihnen beiden zu blicken. Bevor er hierzu eine Frage stellen oder den Kopf drehen konnte, um nachzusehen, sprach Edwina.

„Gehören die Kerle zu euch?“

Albert drehte sich fast zu schnell, als dass seine Beine mithalten konnten, und er musste sich an einem Geländer festhalten.

Die beiden Männer von gestern Abend kamen auf sie zu und hielten ihre Pistolen in der rechten Hand.

„Keine Bewegung!“, befahl Chrissy, die die kleinkalibrige Pistole in ihrer Hand unbeirrt dicht an ihren Körper hielt.

Als Albert die Stimme des kleinen Mannes zum ersten Mal hörte, blinzelte er. Sie hatte etwas an sich, eine seltsame Qualität, die Albert zweifeln ließ, was er da hörte. War die Stimme des Mannes nicht richtig gebrochen? Oder war er viel jünger, als Albert glaubte? Er betrachtete das Gesicht des kleinen Mannes und sah das Fehlen von Bartstoppeln, was ihn zu der Frage veranlasste, ob er vielleicht der Sohn des größeren Mannes war.

Das Alter des Schützen war jedoch kaum von Belang. Die Waffe jedoch schon.

Beide Männer trugen eine Glock 19, schwarze Pistolen, die in Österreich hergestellt wurden. Sie waren mit Schalldämpfern ausgestattet und so bestand keine Chance, dass jemand das Abfeuern der Waffen über den Lärm der Fabrik hinweg hören würde.

„Zurück!“, befahl Chrissy und richtete die Waffe auf Jessica, dann auf Albert. „Du auch, alter Mann.“

Delilah verstand das drohende Verhalten und begann erneut zu knurren, wobei sich ihre Nackenhaare aufstellten und ihre Muskeln sich anspannten.

Chrissy zog eine Augenbraue hoch. „Wenn der Hund noch einen Schritt macht, verpasse ich ihm eine Kugel zwischen die Augen.“

Man hatte nicht das Gefühl, dass der Drohung keine Taten folgen würden, wenn sie ihr nicht nachkämen.

Albert legte eine zusätzliche Hand auf Delilahs Leine und tat, was er konnte, um sicherzustellen, dass nichts Unnötiges passierte.

„Ich will die Festplatte, auf die Joseph Lawrence alle Dateien heruntergeladen hat.“ Chrissys Stimme war fast emotionslos.

Jessica begann zu leugnen, dass sie etwas davon wusste: „Ich ...“

„Machen Sie sich nicht die Mühe zu lügen. Joseph ist weggelaufen, als wir ihn in die Enge getrieben haben. Er hatte die Festplatte nicht bei sich, wir haben es beim Gerichtsmediziner überprüft.“

„Ja, er war am gesprächigsten, als ich anfing, ihm die Finger zu brechen.“, kicherte Kasper. Als Chrissy ihm einen warnenden Blick zuwarf, hielt er wieder den Mund.

Jessica war entsetzt über das, was sie hörte, aber gleichzeitig auch froh, weil sie Recht hatte. Joseph hatte die Dateien kopiert und wenn die Bösewichte hinter der Festplatte her waren, dann musste ihre Vermutung, dass er sie irgendwo versteckt haben könnte, richtig sein.

„Wir dachten, es sei eine Sackgasse, bis Sie versucht haben, auf die gleichen gesperrten Dateien zuzugreifen. Der Chef hat ein paar Fragen an Sie, aber zuerst werde ich die Festplatte mitnehmen.“

Stotternd sagte Jessica: „Ich, ich, ich“, dann hielt sie inne, beruhigte sich und sah ihrem Gegner direkt in die Augen. „Ich habe sie nicht. Ich bin hergekommen, um die Festplatte zu suchen. Aber das ist nicht wichtig. Ihre ganze Organisation ist dabei, zusammenzubrechen.“, bluffte sie. „Ich habe bereits meine Kontakte bei der Umweltbehörde angemailt. Morgen früh wird es hier von Inspektoren nur so wimmeln. Sie können die Unterlagen vernichten, aus denen hervorgeht, wann die Gifte angekommen sind und was mit ihnen gemacht wurde, aber sie werden die Chemikalien finden und zu Ihnen zurückverfolgen.“ Obwohl kein einziges Wort davon der Wahrheit entsprach, fuhr sie fort: „Jeder, der damit zu tun hat, wird zu einer Gefängnisstrafe verurteilt werden ...“ Sie wollte noch mehr sagen, aber die Blicke, die die beiden mit den Pistolen in der Hand austauschten, ließen ihr die Worte versiegen.

„Wovon in aller Welt reden Sie?“, fragte Chrissy mit verwirrtem Gesicht. „Chemikalien? Umweltbehörde? Hier geht es um Geld, Süße.“

Kasper ergriff erneut das Wort und fragte: „Erschießen wir sie hier? Mit den Schalldämpfern wird sie niemand hören.“


Doppelter Überfall

Chrissy holte ihr Handy heraus und warf einen kurzen Blick darauf, um sicher zu gehen, dass sie die richtige Nummer anrief. Vlad und Niki befanden sich in einem Krankenwagen weniger als zehn Minuten von der Fabrik entfernt und warteten auf ihren Anruf. Die beste Lösung war, alle zu betäuben - eine bewusstlose Gestalt zog viel weniger Fragen auf sich als eine, aus der arterielles Blut strömte, und außerdem konnten viele Leute eine Schusswunde auf den ersten Blick erkennen.

Doch statt der einen Person, mit der sie gerechnet hatten, hatten sie nun drei plus einen großen Hund.

Es gab wahrscheinlich keine andere Möglichkeit, als den Hund zu erschießen. Der Versuch, alle drei Leichen aus der Fabrik zu manövrieren, war mit Sicherheit unpraktisch. Es war besser, sie hier zu töten und ihre Leichen würden später gefunden werden.

Die Verbindung wurde hergestellt, bevor sie Kasper von ihrer Entscheidung in Kenntnis setzen konnte.

„Ja“, antwortete sie auf Vlads Frage. „Der Haupteingang der Fabrik. Komm langsam rein, es gibt keinen Grund, zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Kasper wird sie bewusstlos zu dir hinuntertragen.“ Es entstand eine Pause, als sie zuhörte. „Ja, nur die eine Person für den Transport zu Mr. Crumleys Wohnsitz.“

Albert hörte den Subtext in Chrissys Worten und bereitete sich auf sein Handeln vor. Dass sie wegen Jessica hier waren und nur das mitnehmen wollten, weswegen sie gekommen waren, bedeutete, dass sie ihn und Edwina erschießen wollten. Delilah auch, fügte er im Geiste hinzu.

Er verlagerte seine Hand, die noch immer Delilahs Leine umklammerte, leicht, um Edwinas Hand wegzureißen und den Hund auf Abfangkurs zu schicken. Er war nicht glücklich darüber, aber wenn er dabei zumindest eine der Damen retten konnte, war es das wert.

Albert hatte keine Aussicht, die Situation lebend zu überstehen, und so sollte sein Handeln die letzte mutige Tat eines trotzigen Mannes im Angesicht des Unglücks sein.

Er konzentrierte seine Gedanken und wartete auf den richtigen Moment. Er wusste, dass es nur eine Chance geben würde und betete, dass jemand Rex finden und ihm ein gutes Zuhause geben würde.

Chrissy ließ den Blick nicht von dem Trio. Alle schwiegen, nur der alte Mann hatte sich leicht bewegt. Was tat er da? Seine Hand war an der Leine nach oben gewandert und er sah aus, als sei er angespannt, als habe er eine dumme Idee im Kopf und wolle den Hund loslassen.

Sie senkte ihre Waffe und richtete sie erneut auf den Hund.

Gerade als sie den Abzug betätigen wollte, sah sie, wie sich das Gesicht des alten Mannes veränderte. Ein Lächeln bildete sich.

Auch sein Blick hatte sich verändert. Er schaute hinter sie und versuchte, sie dazu zu bringen, hinter sich zu schauen. Nun, darauf fiel sie nicht herein.

Eric jaulte auf.

Die Kombination aus Plötzlichkeit und Nähe ließ Chrissy zusammenzucken. Da ihr Finger bereits am Abzug war, brauchte sie nur noch das Muskelzucken, das ihr Schreckenskrampf auslöste.

Der Schuss ging los, erschreckte sie erneut und versetzte Albert, Edwina und Jessica in einen Schockzustand.

Kasper sprang ebenfalls auf, behielt aber die Kontrolle über seine Waffe.

In der einzigen Sekunde der Stille, die folgte, drehten sich sowohl Kasper als auch Chrissy um und sahen, wie der süße Flauschball-Welpe gehorsam mit dem Schwanz wedelte.

„Mein Papa hat gesagt, ich soll mich anschleichen und bellen, aber erst, wenn er in Position ist.“

Hätten die Menschen verstanden, was Eric sagte, hätten sie trotzdem nicht verhindern können, was danach geschah.

Irgendwo in seinem Hinterhirn feuerten Neuronen, die Kasper warnten, dass er in Gefahr war, und er drehte sich um, um festzustellen, dass sein Blick von braunem und schwarzem Fell erfüllt war.

Rex' Vorderpfoten trafen Kasper knapp unterhalb des Schlüsselbeins und während Rex abprallte und mit seinen Gliedmaßen versuchte, eine Landung auf dem Steg zu finden, wurde Kasper rückwärts gegen das Geländer geschleudert.

Dieses war Jahrzehnte alt und an sich standfest, aber es war nie für Menschen seiner Größe konzipiert worden, und das bedeutete, dass der Killer darüber hinweg kippte. Es gab nichts weiter als freie Luft und einen langen Fall.

Als Rex durch die Luft fiel, war er sich bewusst, dass sein Mensch schrie, aber er konnte keine Mühe aufwenden, um zu entziffern, was der alte Mann sagte. Der Stahlgittersteg kam schnell näher und Rex wusste, dass die Landung wehtun würde, egal was er tat.

Im nächsten Augenblick zischte ein Fleck unter seinen Pfoten hindurch, bevor er gegen das unbarmherzige Gitter prallte. Rex' Augen folgten ihm und erblickten Delilah, die Eric zu Hilfe eilte. Der Welpe hatte Chrissys Hosenbein im Maul und obwohl seine Bemühungen erfolglos waren, gefiel Rex der Kampfgeist des Jungen.

Rex biss die Zähne zusammen, als er sich darauf vorbereitete, dass sich der kalte Stahl in seine Pfoten bohrte, und keuchte überrascht auf, als sein Mensch ihn auffing. Der alte Mann konnte die Last nicht kontrollieren, so unbeholfen und schwer war sie. Doch das Taumeln, das Albert gelang, bevor er Rex die verbleibenden drei Meter bis zum Steg fallen ließ, verhinderte die Verletzungen, die er sich sonst sicherlich zugezogen hätte.

„Menschenskind, du musst eine Diät machen, Junge.“ Albert atmete tief durch und benutzte das Geländer, um sich aufrecht zu halten.

Rex ignorierte die Bemerkung - das würde nie passieren - und drehte seinen Kopf herum, um den verbleibenden Killer zu verfolgen.

Es war niemand da.

Delilah und Eric steckten ihre Köpfe durch das Geländer und bellten ihre Beute an, die eilig über die Maschine kletterte, auf der sie gelandet war.

Chrissy hatte gesehen, was mit Kasper passiert war, und als der alte Mann den Hund losließ, sprang sie über den Rand des Stegs. Im Gegensatz zu Kasper, der kopfüber in die darunter liegende Fabrikhalle stürzte, fiel sie weniger als drei Meter tief und landete auf dem Rührwerk. Von dort aus verschwand sie über die Kante, ließ sich leicht auf den Boden fallen und rannte davon.


Zeit für eine Ansage

Percy Crumley übergab die kläglichen fünf Pfund Eintrittsgeld. Die Dame an der Kasse versicherte ihm, dass alles für wohltätige Zwecke verwendet würde. Als ob ihn das interessierte. Drinnen angekommen, tätschelte er seine Jacke ab und spürte das beruhigende Gewicht der Pistole unter seinem linken Arm. Dann tat er dasselbe mit dem rechten Arm und vergewisserte sich routinemäßig, dass er seine Messer, seinen Totschläger, seinen Schlagring und noch mehr Waffen dabei hatte.

Percy mochte es, gut ausgestattet aufzutreten.

Der Innenhof der Fabrik war so voll, wie er ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Natürlich war er bisher nur zweimal hier gewesen, erinnerte er sich, und beide Male war es nachts gewesen. Wegen Oliver Walshs Verschwinden, Chrissys und Kaspers offensichtlicher Unfähigkeit, eine einfache Aufgabe zu erledigen, und der allgemeinen Störung seiner fein abgestimmten Geldwäschemaschine war er bereits in schlechter Stimmung und knurrte jeden an, der es wagte, sich ihm zu nähern, und erst recht diejenigen, die sich ihm in den Weg stellten.

Mit ruckartigen, wütenden Bewegungen holte Percy sein Handy hervor und stocherte mit seinen wurstgroßen Fingern auf dem Bildschirm herum, um Chrissys Nummer anzuzeigen.

Sie ließ sich mit ihrer Antwort Zeit und als sie abnahm, war die gewohnte Gelassenheit verschwunden.

„Mr Crumley!“, platzte sie heraus. „Ich glaube, Kasper ist tot. Sie ... einer der Hunde ... ich weiß nicht, wie das passiert ist. Er hat keinen Schuss abbekommen!“, jammerte sie.

„Was? Was soll das heißen, Kasper ist tot? Wie kann er tot sein? Reiß dich zusammen. Wo bist du?“

„Ich ... ich verlasse gerade die Fabrik. Ich musste einen anderen Weg nach draußen finden.“

Percy bellte einen neuen Befehl: „Kehr um und geh zurück in die Fabrik. Die Arbeit ist noch nicht erledigt.“

„Ich schaffe es nicht allein!“

„Das musst du nicht. Ich bin draußen.“, antwortete er mit ruhiger Stimme. Die Situation war nicht so, wie sie es sich wünschten, aber seiner Meinung nach wurden die Fähigkeiten eines Menschen erst dann wirklich auf die Probe gestellt, wenn die Dinge aus dem Ruder liefen. Dann musste man sich zusammentun und eine Lösung finden. „Wenn Kasper tot ist, müssen wir dafür sorgen, dass seine Leiche von unseren Leuten abtransportiert wird und nicht von jemand anderem. Habt ihr die Festplatte?“

„Nein.“ Chrissy tat ihr Bestes, um wieder Kontrolle über ihre Emotionen zu erlangen. Der Sturz von Kasper hatte sie erschüttert und erst als sie sich aus der Fabrik entfernt hatte, hatte sie aufgehört zu rennen. „Nein, Miss Fletcher behauptete, sie nicht zu haben. Sie schien selbst danach zu suchen. Ich glaube, sie hat die Wahrheit gesagt.“

„Ich bezahl‘ dich nicht fürs Denken.“, knurrte Percy ins Telefon. „Ich bezahle dich fürs Tun. Wo hast du sie zuletzt gesehen und wie lange ist das her?“

Chrissy schluckte gegen die aufsteigende Galle an und sagte: „Sie ist nicht allein. Der alte Mann ist wieder bei ihr. Und da war auch noch eine alte Dame. Und mehrere Hunde.“, fügte sie im Nachhinein hinzu. „Sie waren auf einem der erhöhten Stege am Südende der Fabrik. Da ist Kasper gestürzt. Das war vor weniger als einer Minute.“

Percy klopfte wieder auf die Waffe unter seinem linken Arm und gab einen weiteren Befehl. „Treff‘ mich drinnen.“


Zeit, die Polizei zu rufen. Oder auch nicht

Hoch oben auf dem erhöhten Laufsteg war der Tumult einer ungläubigen Stille gewichen.

„Bist du sicher, dass es dir gut geht, Oma?“ Jessica war überzeugt gewesen, dass ihre Oma eine Schusswunde erlitten haben musste. Die Kugel war irgendwo hingeflogen, doch sie hatte weder sie noch Albert getroffen.

Edwina warf ihrer Enkelin einen abschätzigen Blick zu.

„Ich bin zwar alt, aber ich glaube, ich wüsste, wenn man mich angeschossen hätte.“

Albert stand nur ein paar Meter entfernt, einen Arm um Rex' Schulter gelegt, während er sich bei seinem Hund bedankte, dass er ihn gerettet hatte.

„Wie bist du überhaupt da hochgekommen?“, fragte Albert und blickte auf das Dach des Trichters, von dem Rex gesprungen war.

Rex hätte bescheiden mit den Schultern gezuckt, wenn er gekonnt hätte, aber stattdessen leckte er das Kinn seines Menschen ab.

„Es war nicht leicht.“, gab er zu. „Eric hat uns zu euch geführt und wir haben die Waffen von der anderen Seite der Fabrik aus gesehen. Ich wusste, dass es schwierig sein würde, sich von hinten anzuschleichen. Also habe ich etwas zum Klettern gefunden.“

Albert sah Rex einen langen Moment lang in die Augen.

„Ich wünschte, ich wüsste, was in deinem großen Gehirn vor sich geht, Hund.“ Die Bemerkung brachte ihm einen weiteren Leckanfall am Kinn ein und Albert erhob sich, während er den Sabber wegwischte.

Albert wandte seine Aufmerksamkeit dem Körper zu, der etwa sieben Meter unter ihnen lag. Er wusste, dass es das Richtige war, nachzusehen, ob der Mann tot war, und wenn nicht, den Rettungsdienst zu rufen. Dann beschloss er, dass er dazu gleich kommen würde, und richtete eine Frage an Jessica.

„Der kleine Mann sagte, es ginge um Geld. Hast du eine Ahnung, was das bedeutet?“

Nachdem Jessica akzeptiert hatte, dass ihre Oma unverletzt war, fragte sie sich nun, was sie als Nächstes tun sollte. Die Polizei zu rufen war naheliegend - jemand hatte gerade eine Waffe auf sie gerichtet. Nein, Korrektur. Jemand hatte gerade eine Waffe auf sie und ihre Oma abgefeuert und es war nur blindes Glück, dass einer von ihnen nicht schwer verletzt oder noch schlimmeres war.

Die Arbeit als Enthüllungsjournalistin sollte eigentlich mit einem gewissen Risiko verbunden sein, aber jetzt war sie weit über ihrer Komfortzone hinaus.

Auf die Frage von Albert antwortete sie: „Nein, aber sie wollten das Datenlaufwerk mit den Dateien, die Joseph heruntergeladen hat. Da muss etwas drauf sein, von dem wir nichts wissen.“

Edwina fragte: „Was zum Beispiel?“

Weder Jessica noch Albert konnten eine Antwort geben, aber sie wussten alle, dass es sich um etwas handelte, für das es sich zu töten lohnte, und dass es etwas mit Geld zu tun hatte.

„Vielleicht handelt es sich um Drogen. Oder Drogengeld, um genau zu sein.“, stellte Albert eine Vermutung an.

Jessica knurrte frustriert in die Luft. „Wir brauchen diese Festplatte. Das Drogengeld oder was auch immer es sonst sein mag, ist mir egal. Als ich Joseph um Hilfe bat, sagte er, es gäbe Unstimmigkeiten bei den Zahlen, und so habe ich ihn davon überzeugt, mir bei der Suche nach den Dateien zu helfen. Er sagte, er wisse nicht, warum die Unterlagen, die den Zu- und Abfluss der in der Fabrik verwendeten Chemikalien aufzeichnen - hier werden sie hauptsächlich zur Reinigung verwendet -, nicht zugänglich seien. Er sagte, dass sie öffentlich zugänglich sein müssten und dass es keinen Grund gäbe, sie geheim zu halten. Sie sollten weniger aufregend als Omas wöchentliche Einkaufsliste sein. Deshalb hat er sich bereit erklärt, mir bei der Suche nach den Dateien zu helfen. Das hat ihn umgebracht. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass Mr. Walsh alle schmutzigen Geschäfte in einer verschlüsselten Datei gespeichert hat. Ich schätze, er dachte, er sei clever.“

Edwina fragte: „Und was machst du jetzt?“

Jessica holte ihr Handy heraus. „Die Dinge sind viel zu gefährlich geworden. Es sollte nie auf jemanden geschossen werden. Ich rufe die Polizei an.“

Edwina streckte eine knochige Hand aus und drückte sie ihrer Enkelin in die Hand, um sie daran zu hindern, den Anruf zu tätigen.

„Das kannst du nicht.“, sagte sie, ihre Augen auf die von Albert gerichtet. „Nicht wahr?“

Albert sog die Luft zwischen seinen Zähnen ein und seufzte.

„Ich werde dich nicht aufhalten, aber wenn die Polizei kommt, muss ich gehen.“

Jessica verzog das Gesicht, um zu zeigen, dass sie keine Ahnung hatte, was vor sich ging.

Albert erklärte so schnell er konnte. „Du hast von der Explosion in Whitstable vor ein paar Nächten gelesen?“

„Wie bitte, das warst du?“, fragte Edwina und klang beeindruckt.

„Nein“, würgte Albert, „aber ich habe dort die Agenten des Gastrotdiebs verfolgt und die Polizei glaubt jetzt, dass ich darin verwickelt bin.“

„Warte“, Jessica schüttelte den Kopf, um ihn zu klären. „Du meinst, der ganze Unsinn über den Gastrodieb ist wahr?“

Albert nickte müde mit dem Kopf. „Jawohl.“

Jessicas Mund stand offen, als sie sich vorstellte, was das alles bedeuten könnte, und sie schloss ihn erst wieder, als ihre Großmutter sie am Arm anstupste.

„Vielleicht sollten wir von hier verschwinden.“, schlug Edwina vor.

Jessica machte ein frustriertes Gesicht. „Ich brauche immer noch die Festplatte.“

„Meine Festplatte!“, dröhnte eine laute Stimme durch die Fabrikhalle.

Die drei Hunde und die drei Menschen drehten sich um und sahen sich um. Auf der Fabriketage zwanzig Meter unter ihnen schaute ein Mann in einem Schaffellmantel, den er offen trug, um das Hemd und den Pullover darunter zu zeigen, zu ihnen hoch. Nach einer ganzen Karriere bei der Polizei konnte Albert die Menschen gut einschätzen und wusste, dass der Mann ein Berufsverbrecher war, indem er ihn einfach ansah.

„Weißt du, wer das ist?“, zischte Albert aus den Mundwinkeln.

Rex schnupperte die Luft und nahm den Geruch des Mannes auf. Eric machte es ihm nach.

Jessica schüttelte kurz den Kopf. „Ich habe keine Ahnung.“

Albert flüsterte immer noch in kaum hörbarem Tonfall: „Dann können wir wohl davon ausgehen, dass er mit den beiden anderen zusammenarbeitet. Wir müssen in die Öffentlichkeit. Fang an, dich zurückzuziehen, mal sehen, was er macht.“

Als Percy Crumley sah, was sie vorhatten, riss er die Waffe unter seinem linken Arm hervor und begann zu schießen.


Unverwechselbare Klänge

„Haben Sie das gehört, Sir?“ Constable Wainwright drehte sich um und sah den Chief Inspector an. Er war sich sicher, dass er soeben das stakkatoartige Knallen einer kleinkalibrigen Handfeuerwaffe gehört hatte.

Quinns Gesicht verzerrte sich zu einem Grinsen. „Albert Smith“, spuckte er aus. Es war natürlich nur eine Vermutung, aber er wollte, dass der Aufruhr, der sich hier abspielte, auf das Konto von Albert Smith ging. Das würde alles, was er gesagt hatte, sowie seine Forderung, dass Alberts Kinder allesamt vom aktiven Dienst suspendiert werden sollten, rechtfertigen.

Beinahe hätte er Wainwright befohlen, ins Auto zu steigen - sie parkten immer noch um die Ecke der Pension und beobachteten diese, um zu verhindern, dass Albert Smith dorthin zurückkehrte. Quinn war sich sicher, dass die Vermieterin gelogen hatte.

Das unverwechselbare Geräusch der Schüsse war jedoch verstummt und die Echos waren verklungen. Er konnte nicht wissen, woher das Geräusch gekommen war. Er erahnte nur eine ungefähre Richtung und so machte sich Chief Inspector Quinn mit seinem Constable im Schlepptau auf den Weg, um zu sehen, ob er die Quelle nicht ausfindig machen konnte.

Was er wirklich brauchte, war, dass der Schütze noch ein paar Schüsse abgab.


Die Verfolgung

„Chrissy!“ Percy bellte sein Telefon an. Es war eine vergebliche Geste, denn sie hatte seinen Anruf nicht entgegengenommen. Er fluchte und stopfte das Gerät zurück in seine Hosentasche. Er richtete seine Stimme auf das Labyrinth der Gänge über ihm und rief: „Ich will die Festplatte. Wenn Sie sie mir geben, verspreche ich, dass ich niemandem etwas antun werde.“

Edwina antwortete mit einem unhöflichen Wort und Percy gab drei weitere Schüsse in die Richtung ab, in der er sie vermutete.

In dem Moment, als Percy nach seiner Waffe griff, rief Albert, dass alle die Beine in die Hand nehmen sollten, und setzte sie mit einem Schubs in Bewegung. Ein Schrei über die Schulter sorgte dafür, dass die Hunde folgten.

Die Hunde überholten die Menschen schnell und liefen voran.

Eric genoss jede Minute. Er lief neben Rex her und bellte: „Das ist toll, Papa. Ist das bei dir jeden Tag so?“

Rex kam nicht dazu, zu antworten, weil sein Mensch brüllte.

„Nach rechts, Rex!“

Edwina lenkte und war unnachgiebig, wenn es darum ging, in welche Richtung sie gehen mussten, wenn sie hier raus wollten. Auf ihrer Höhe gab es einen Ausgang, der zu einer alten Feuerleiter führte. Sie würden hinter dem Festzelt herauskommen, behauptete sie, und das war das Beste, was sie erhoffen konnten.

Ein weiterer Schuss ertönte und die Kugel schlug keinen Meter von Jessicas Kopf entfernt im Stahlwerk ein. Alle drei Menschen stießen bunte Worte aus und duckten sich. Bisher waren sie glimpflich davongekommen, denn um sie herum gab es eine Menge Maschinen und Stahlkonstruktionen. Direkt vor ihnen befand sich jedoch ein offener Raum, der mindestens drei Meter lang war. Wenn der Verrückte mit der Waffe auf sie wartete, wären sie ein leichtes Ziel.

Als er sah, dass die Menschen zusammengekauert waren, rannte Rex zu ihnen zurück. Er wollte sie in Bewegung setzen und ihnen ins Gesicht bellen, bis sie wieder auf den Beinen waren. Kurz bevor er bei ihnen ankam, stieg ihm ein Geruch in die Nase.

Er roch Erics Menschen - die jüngere - aber nicht direkt. Der Geruch kam aus einem Spalt zwischen zwei Paneelen der Außenverkleidung einer Maschine.

Er schnupperte daran und bestätigte, was er wusste, bevor er sich zurückzog, um in das Loch zu schauen. Da war etwas drin.

Als Edwina, Jessica und Albert ihn sahen, beobachteten sie, wie Rex in dem Spalt herumstocherte.

Jessica warf einen Blick auf Albert.

„Du glaubst doch nicht, dass ...“

Albert nickte, ohne zu überlegen. „Ja, das glaube ich.“ Er hob den Kopf und sah sich nach dem Schützen um. Er war nicht verschwunden, das glaubte Albert keinen Augenblick lang, und je länger sie blieben, wo sie waren, desto wahrscheinlicher war es, dass er sie finden würde.

In geducktem Schlurfen setzte er sich wieder in Bewegung.

„Was hast du da, Rex?“, fragte Albert, als er mit dem Hund auf Augenhöhe war.

Rex war von dem Ding in der Spalte langsam frustriert. Er wollte es nicht wirklich haben. Es war weder Futter noch ein Spielzeug, aber die Tatsache, dass es sich ihm entzog, war ärgerlich.

Albert schob Rex zur Seite und griff mit einer Hand hinein, die er einen Moment später mit Jessicas fehlender Festplatte im Griff zurückzog.

Ihre Augen leuchteten.

„Ich muss das in einen Computer eingeben! Das könnte alles sein, was wir brauchen.“ Sie kam auf die Beine und drehte sich um, um in ihr Büro zurückzukehren, als Percys Gesicht keine zwanzig Meter hinter ihnen an der Spitze einer Leiter auftauchte.

Albert schrie: „Lauf!“ und packte sie am Arm, damit sie in die andere Richtung rannte.

Percy sah die kleine schwarze Festplatte in Jessicas Hand, als sie die Flucht ergriff, und schrie Obszönitäten, während er seine Waffe über das Niveau des Stegs brachte. Mit lediglich dem Kopf und einem Arm über der Leiter zielte er.

Eine halbe Meile entfernt schlug Chief Inspector Quinn eine neue Richtung ein und erhöhte sein Tempo.

Wie versprochen, fand Edwina den Ausgang auf ihrer Ebene. Das Festzelt stand direkt davor. Sie stürzten auf ein Podest aus verzinktem Stahl. Albert fand ein rostiges altes Stück Kette, mit dem er die Türgriffe sicherte. Sie würde den verrückten Bewaffneten nicht lange aufhalten, aber jede Sekunde, die er ihnen verschaffen konnte, wurde gebraucht.

Albert war aus der Puste. Auch Jessica und Edwina waren außer Atem, aber es blieb keine Zeit für eine Verschnaufpause. Sie rannten die Treppe hinunter, die Hunde wieder an der Spitze, und hörten, wie ihr Verfolger die Notausgangstür erreichte und sie nicht öffnen konnte.

Als sie den Boden erreichte, richtete Jessica einen Arm auf das Festzelt.

„Wir können uns da drin verstecken!“, sagte sie, während sie nach Luft schnappte.


Der Welt etwas erzählen

Rex verstand die klare Anweisung, ohne dass sie wiederholt werden musste, und sprang vorwärts, Eric an seiner Seite. Rex verstand nicht ganz, wie diese Bindung funktionierte, aber Eric hatte ihn bereits seiner eigenen Mutter, dem einzigen anderen Hund in seinem Leben bis gestern, vorgezogen.

Der Welpe wollte überall hingehen, wo Rex hinging, und alles tun, was Rex tat. Delilah war zu seiner Überraschung völlig unbeeindruckt von der Veränderung im Verhalten ihres Welpen. Es war, als wäre sie bereit, ihn nur noch von hinten zu sehen.

Die ganze Aufregung der letzten Stunde, kombiniert mit der Nähe zu einer läufigen Hündin, hatte Rex in die Stimmung für ein wenig Intimität versetzt. Während er mit Eric zum Festzelt eilte, warf er Delilah einen vielsagenden Blick zu - vielleicht könnten sie ein wenig Zeit zu zweit einplanen, sobald alles vorbei war.

Sein Gesicht zeigte jedoch eindeutig nicht den Ausdruck, den er beabsichtigte, denn Delilahs Reaktion war, mit den Augen zu rollen und wegzuschauen.

Er schaute sie immer noch an und versuchte, cool und attraktiv zu wirken, als er geradewegs gegen die Rückseite des Festzeltes rannte.

„Geht es dir gut, Papa?“, fragte Eric, sah zu Rex auf und wedelte mit dem Schwanz.

„Ja, klar, Kleiner.“, murmelte Rex, während er sich mit einer Vorderpfote das Gesicht rieb, das er gerade zusammengeknüllt hatte.

Die Menschen kamen nach, wobei Jessica auf ihren jüngeren Beinen zuerst ankam. Hinter ihnen hielt das Geräusch von jemandem, der seinen Körper gegen die Tür des Notausgangs am oberen Ende der Treppe schlug, sie in Bewegung.

„Glaubst du, dass sie halten wird?“ Jessica starrte auf die Tür, in der Erwartung, dass sie jeden Moment nach außen aufspringen würde.

Albert riskierte einen Blick, wusste aber, dass das Sicherste, was sie tun konnten, war, sich zu verstecken. Jede Form von Hinauszögern erhöhte das Risiko, erneut angeschossen zu werden.

Albert griff zusammen mit Jessica die untere Kante der Zeltplane und zog sie nach oben, um einen Spalt darunter zu schaffen. Das Zelt, das auf den alten Steinplatten des Innenhofs stand, war nicht verankert worden und musste sich auf die Schwerkraft verlassen, um an seinem Platz zu bleiben.

Sie sahen Füße auf der anderen Seite, die alle von ihnen abgewandt waren, und erkannten, dass sie auf eine Reihe von Teilnehmern des Eton-Mess-Wettbewerbs blickten. Niemand schaute in ihre Richtung und sie konnten alle unter Zeltplane hineinschlüpfen, ohne entdeckt zu werden. Nun standen sie in einer Reihe mit den Hunden an der Spitze und fühlten sich durch die Nähe der anderen Menschen einigermaßen sicher, aber es war keine gute Idee, einfach nur herumzuhängen.

„Ich brauche einen Computer.“, murmelte Jessica, hauptsächlich zu sich selbst. Um über die Leute vor ihr hinwegzusehen, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und als sie etwas entdeckte, sprang sie in die Luft, um einen besseren Blick zu erhaschen.

Edwina war nicht auf der Suche nach einem Computer, sondern starrte auf all die ausgefallenen Eton-Mess-Desserts in der Auslage. Der Anblick machte ihr Hunger und es gab so viele davon. Sicherlich ein oder zwei nicht vermisst werden.

Im Festzelt herrschte weitgehend Stille, bis auf die Stimme von Herrn Barrowman, der wieder einmal im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand und dabei war, den er den Eton-Mess-Wettbewerb abzuschließen. Er kündigte an, dass die Juroren in Kürze kommen würden, um alle Desserts zu probieren und zu bewerten. Die Teilnehmer sollten bei ihren Desserts warten und der beste Koch möge gewinnen.

Albert hörte nicht zu, er versuchte herauszufinden, ob sie am besten versuchen sollten, das Gelände zu verlassen oder sich irgendwo zu verstecken. Er musste die Damen in Sicherheit bringen, und das bedeutete realistischerweise einen Einsatz der Polizei. Es bedeutete auch, dass er Rex holen, seine Taschen einsammeln und verschwinden musste, aber das konnte er erst tun, wenn er wusste, dass die Leute, die bei ihm waren, nicht mehr in Gefahr waren.

Außerdem ärgerte es ihn, dass er wegging, obwohl er offensichtlich mitten in einer wichtigen Entdeckung steckte. Drei bewaffnete Verbrecher und die Erwähnung eines Krankenwagens, der das Entführungsopfer abtransportieren sollte, ließen darauf schließen, dass es sich um eine organisierte Gruppe handelte. Die genaue Art ihres Verbrechens blieb ein Geheimnis, aber nicht mehr lange, wenn er es verhindern konnte.

„Ich habe einen gefunden.“, rief Jessica und unterbrach damit Mr. Barrowman, der nun davon sprach, wie wichtig es sei, teilzunehmen, und dass es keine wirklichen Verlierer gäbe.

Albert hörte eine Stimme, die sagte: „Alles außer dem ersten Platz ist eine Niederlage.“ Die Aussage sollte nicht von allen gehört werden, aber Albert wusste, dass sie von Melissa Medina kam, bevor er die abscheuliche Frau hinter ihrem Tisch nur ein paar Meter entfernt entdeckte. Der Tisch links von ihr war leer und der einzige saubere Tisch im ganzen Festzelt, denn es war der seine und er hatte noch nicht einmal ein Ei aufgeschlagen.

Herr Barrowman hörte Jessicas erhobene Stimme und warf ihr einen finsteren Blick zu. Zu diesem Zeitpunkt war sie natürlich bereits dabei, sich durch die Tische zu schlängeln, um zum Podium der Jury zu gelangen.

Edwina folgte ihr und hielt Delilah an der Spitze in Schach. Rex wartete auf Albert, der sich entschloss, den Damen zu folgen. Eric schloss sich seinem "Vater" an, während die sechs sich darauf vorbereiteten, eine Szene zu machen.

Hunderte von Augen blickten aus der ersten Reihe der Teilnehmer auf die seltsame Prozession.

„Hier können Sie keine Hunde haben.“, rief eine der Teilnehmerinnen und viele andere schlossen sich dieser Meinung an.

„Miss Fletcher, was hat das zu bedeuten?“, verlangte Mr. Barrowman zu wissen.

Jessica ignorierte ihn und ging zielgerade auf den einzigen Laptop zu, den sie sehen konnte. Er war aufgeklappt und wurde von einem Mann in den Zwanzigern bedient - einem der Söhne des Richters, der gegen seinen Willen zur Mitarbeit gezwungen worden war.

„Ich muss den benutzen.“ Sie formulierte es nicht als Frage.

„Miss Fletcher“ Mr. Barrowman wurde wütend. Er mochte es nicht, wenn man ihm die Schau stahl oder ihn unterbrach.

„Ist er mit dem Internet verbunden?“

„Was ist mit den Hunden?“, rief jemand.

Kurz darauf folgte der Aufschrei der Mutter, deren Kinder Rex zuvor erschreckt hatte. „Das ist der Hund, der meine Kinder angegriffen hat!“, jammerte sie, als wäre der friedliche Schäferhund mit dem Welpen im Schlepptau eine bösartige Bestie, die von einer Meute aus der Stadt getrieben werden sollte.

Der junge Mann hinter dem Schreibtisch blickte zu der hübschen Rothaarigen auf und hielt inne, um ihre üppige Brust zu bewundern, bevor er zu ihrem Gesicht kam.

„Hey!“ Jessica schnappte sich den Laptop und drehte ihn so, dass er ihr zugewandt war. „Ist der mit dem Internet verbunden?“, fragte sie eindringlicher als zuvor.

Erschrocken über ihr Verhalten, platzte der junge Mann mit einer Antwort heraus. „Ähm, ja. Ja, ich habe Bilder für die Profile der sozialen Medien der Stadt hochgeladen.“

Melissa Medina, die eine Chance sah, den alten Mann loszuwerden, der eindeutig schummelte (wie sie es von Anfang an vermutet hatte), weil er heute nicht einmal an seinem Arbeitstisch gewesen war, um ein Dessert zuzubereiten, rief: „Schafft die Hunde hier raus!“ Sie forderte die Umstehenden auf, mitzumachen, und rief erneut: „Raus mit den Hunden! Raus mit den Hunden!“

Der Gesang füllte schnell das Festzelt, und als immer mehr Stimmen hinzukamen, wurde er laut genug, um draußen gehört zu werden, wo ein Mann mit einer Waffe seine Füße auf das riesige weiße Zelt richtete.

Albert, der nun das fünfte Rad am Wagen war, sah keine andere Möglichkeit, als sich zu fügen.

„Ich sollte besser tun, was sie sagen.“, sagte er und hielt Edwina die Hand hin, damit sie ihm Delilahs Leine übergab. „Brauchst du lange?“

Jessicas Hände hüpften über die Tastatur des Laptops. Sie schüttelte kurz den Kopf.

„Nein. Höchstens ein paar Minuten. Am längsten dauert die Übertragung der Dateien.“

Albert tat sein Bestes, um den Sprechchor zu ignorieren, und ging auf die Türen des Festzeltes zu.

„Ich warte gleich draußen.“

Mit eiligen Schritten und ohne Blickkontakt zu den verächtlichen Augen, die in seine Richtung gerichtet waren, führte Albert alle drei Hunde aus dem Zelt.

Mr. Barrowman war mit seiner Geduld am Ende. „MISS FLETCHER! Ich erwarte Sie am Montagmorgen in meinem Büro, damit Sie sich erklären können.“

Ohne aufzuschauen, antwortete sie: „Ich kündige.“, und schloss die Festplatte an den Laptop an.

Edwina fragte: „Was machst du da, Liebes?“

„Ich schicke das an meinen Freund bei der Umweltbehörde und an alle bei der Zeitung.“ Schwungvoll klickte sie auf den Anhang einer eilig getippten E-Mail und drückte auf den Sendeknopf. „Was auch immer da drauf ist, es ist jetzt in der Welt, und egal, was mit uns passiert, sie können nichts tun, um zu verhindern, dass die Wahrheit ans Licht kommt.“

„Dann sollten Sie hoffen, dass es den Preis wert war.“, knurrte Percy Crumley.


Der beste Wettbewerb aller Zeiten

Jessica erstarrte. In den letzten paar Minuten hatte sich ihre Aufmerksamkeit auf nichts anderes als den Laptop gerichtet. Deshalb hatte sich der verrückte Kerl mit der Waffe mit Leichtigkeit an sie herangeschlichen. Die Waffe war jetzt weder in seiner Hand noch irgendwo in Sicht, aber Jessica bezweifelte, dass er sie verloren hatte.

Percy wollte die Frau am liebsten erschießen, die ihn so unverschämt anfunkelte. Hatte sie wirklich gerade die Dateien über seine Transaktionen an eine Zeitung geschickt? Wenn ja, war es für ihn vorbei, und er würde aus dem Land fliehen, seinen Namen ändern und auf der Flucht leben müssen, sowohl vor den Behörden, die ihn für sehr lange Zeit ins Gefängnis stecken wollten, als auch vor den verschiedenen Verbrecherfamilien, deren Geld er zu verlieren drohte.

Wenn er schnell handelte, konnte er vielleicht einen Teil davon auf ein anderes Konto schicken, um zu verhindern, dass die Polizei alles beschlagnahmte, aber was auch immer geschah, es würde ihm große Freude bereiten, Jessica Fletcher zu töten.

Er hätte das Fabrikgelände schon beinahe verlassen, als er durch die Feuertür stürmte und feststellen musste, dass er zu lange gebraucht hatte und seine Beute nicht mehr in Sicht war. Doch die Gesänge aus dem Zelt hatten ihm Hoffnung gemacht, dass noch nicht alles verloren war. Als er das Festzelt betrat, war Percy geistesgegenwärtig genug, um seine Waffe wegzustecken, aber da die Wut ihn nun fest im Griff hatte, kümmerte er sich nicht mehr um Zeugen.

Der alte Mann und die Hunde waren nicht in Sicht, also würde er die alte Dame erschießen und Jessica verwunden. Chrissy sagte, der Krankenwagen wäre auf dem Weg, und das gab ihm die Möglichkeit, mit Miss Fletcher zu entkommen. Sie mochte seine Akten in die Welt hinaus geschickt haben, aber er wollte herausfinden, für wen sie wirklich arbeitete, wer der alte Mann war und wie nahe die Behörden daran waren, seine Tür aufzubrechen. Dann würde er auch sie töten.

„Sir, dieser Bereich ist nur für Teilnehmer.“, sagte Herr Barrowman, der in seiner ruhigen und organisierten Welt an ein solches Durcheinander nicht gewöhnt war und sein Bestes tat, nicht zu schreien und zu fluchen.

Percy neigte den Kopf und die Augen nach rechts, um den Mann anzusehen, der gesprochen hatte.

Jessica war wie angewurzelt, nicht aber Edwina. Als sie die Gelegenheit erkannte, die sie brauchte, nutzte sie den Moment der Ablenkung.

Zwei Meter links von ihr befand sich der nächstgelegene Tisch der Teilnehmer. Mit einer schnellen Bewegung schnappte sie sich ein Eton-Mess-Dessert in einer großen Glasschale und schleuderte es Percy Crumley an den Kopf.

Er griff noch immer nach seiner Waffe und überlegte, ob er auch den Mann erschießen sollte, der mit ihm gesprochen hatte. Er hasste Menschen in Anzügen. Er hasste Menschen in Führungspositionen und hatte das schon immer getan. Sie sahen immer auf alle anderen herab, als ob sie irgendwie besser wären.

Sein Blick wanderte wieder zu Jessica als er die Waffe zog und ein Aufschrei durch das Festzelt hallte. Er sah das Eton-Mess-Dessert nicht kommen.

Er drehte seinen Kopf in die Richtung und es traf ihn mitten ins Gesicht.

Das Publikum stieß ein kollektives „Ooooh!“ aus, als sein Kopf zurückkippte.

Edwina hatte damit gerechnet, dass das Glas zerspringen würde, und hatte nicht wirklich einen Plan, was sie als Nächstes tun sollte. Sie war jedoch bereits dabei, nach einem zweiten Dessert zu greifen, als sie hörte, wie der erste Pudding wie ein Baseball gegen eine Wand auf Percys Kopf prallte.

Ihr Kopf zuckte durch das Geräusch gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie der Pudding von seinem Schädel abprallte. Er fiel auf den Boden, wo das Glas prompt zerschellte.

Zu diesem Zeitpunkt hatte der Teilnehmer, dessen Wettbewerbsbeitrag sie gerade als Waffe eingesetzt hatte, bereits reagiert.

„Hey! Was soll das?“ Arthur Royal hatte sich keine großen Hoffnungen gemacht, den Wettbewerb zu gewinnen. Es hatte ihm nicht einmal besonders viel Spaß gemacht, daran teilzunehmen, aber seine Frau hatte darauf bestanden, dass er mitkam, damit sie ihrer "Freundin" Mildred demonstrieren konnte, dass sie ein Paar waren, das etwas zusammen unternahm.

Sie hatte Recht, das taten sie, aber nur, weil sie ihn so lange bedrängte, bis er nachgab und einwilligte. Ihr Tisch stand direkt neben seinem und während des ganzen Wettbewerbs hatte sie gemeckert, dass er es nicht richtig machte. Erst schnitt er die Erdbeeren zu klein, dann zu groß. Er schlug die Sahne zu kräftig auf ... die Liste war endlos.

Percy wankte einen Schritt zurück, sein Kopf schwamm von dem Schlag. Nur wenige Leute hatten die Waffe in seiner Hand bemerkt. Die Zuschauer waren zu sehr mit den bizarren Possen beschäftigt, die sich auf der Bühne abspielten - die alte Dame hatte ein Dessert nach ihm geworfen und versuchte nun, ein weiteres zu ergattern.

Arthur und Edwina hatten beide dieselbe Glasschale in der Hand und rangen kurz darum, bis Arthurs überlegene Kraft siegte. Er entriss sie ihrem Griff und drückte sie schützend an seine Brust.

„Was zum Teufel ist hier los?“, schnauzte er und sah die Richter an, die ebenso schockiert und erstarrt wirkten wie alle anderen.

Percy schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, dass er dadurch klarer sehen würde, aber seine Sicht wurde nur noch verschwommener. Er hob beide Hände, um seinen Kopf festzuhalten, und die Waffe in seiner Hand wurde für alle sichtbar.

Schreie und Rufe wie „Er hat eine Waffe!“ und der Beginn eines Ansturms auf den Ausgang endeten abrupt, als Edwina sich das dritte von Arthurs Desserts schnappte und es dem ersten hinterher schickte - direkt in Percys Gesicht.

Da er bereits alle Hände voll zu tun hatte, konnte Arthur nichts tun, um die geistesgestörte Frau daran zu hindern, die Hälfte seiner Beiträge zu zerstören. Er hoffte, dass die Richter ihn milde beurteilen würden, schließlich war er nicht schuld an der ganzen Sache.

Die Glasschale schlug auf Percys Stirn ein und beendete die Arbeit, die die erste begonnen hatte. Er schwebte eine Sekunde lang schlaff in der Luft, bevor er wie eine Stoffpuppe zu einem Haufen auf dem Boden zusammenfiel. Die letzten Erdbeer-, Sahne- und Baiserstückchen, die beim Aufprall auf seinen Kopf in den Himmel geschleudert worden waren, fielen auf die Erde und bedeckten sein bewusstloses Gesicht wie eine letzte Beleidigung.

Beifall brandete auf und viele der Zuschauer hinter der Absperrung nahmen an, dies sei Teil der Show.

Arthur wusste jedoch, dass dem nicht so war.

„Jemand muss sie verhaften!“, rief er. „Tun Sie etwas, bevor sie noch ein Dessert durch die Gegend schmeißt!“

Seine Frau, die nach Arthurs Meinung etwas tun sollte, um zu helfen, gab einen spöttischen Laut von sich.

„Ach, hör auf, so einen Aufstand zu machen, Artie. Deine sind die schlechtesten Desserts hier. Kein Wunder, dass sie sie zum Werfen ausgewählt hat.“

Arthur verbrachte im Nachhinein viele Stunden damit, herauszufinden, ob es ihre Worte waren, der spöttische Ausdruck auf ihrem Gesicht, wenn er sie ansah, oder die vorangegangenen achtunddreißig Jahre der Ehe: Irgendetwas zerbrach tief in seinem Kopf. Er nahm eine Handvoll von Eton Mess und warf es ihr ins Gesicht.

„Nimm das, du furchtbare alte Krähe!“

Erschrocken öffnete Mildred ihren Mund und fing damit die Hälfte von dem auf, was er ihr entgegenwarf. Der Rest bespritzte ihr Gesicht und ihr Haar.

Die Menge jubelte wieder und kicherte, weil sie die diesjährigen Inszenierungspannen so toll fand. Sie waren nicht die Einzigen. Mehr als ein Dutzend Teilnehmer um Mildred herum brachen in Gelächter aus.

Mildred wischte sich die Sahne aus den Augen und stellte fest, dass Arthur sich bereits aus dem Staub gemacht hatte. Arthur wusste nur zu gut, dass der Vesuv kurz vor dem Ausbruch stand und wollte Pompei verlassen, solange er noch konnte.

„Findest du das etwa witzig?“ Mildred spuckte die Leute um sie herum an, während sie nach einer Handvoll ihres eigenen Desserts griff. Sie warf eine Handvoll und dann noch eine und noch eine, so dass jeder, der in Reichweite war, mit Kugeln von Eton Mess beworfen wurde.

Jedes Mal, wenn sie jemanden traf - sie waren bewegliche Ziele, die sich jetzt unter ihren Tischen duckten, um dem Ziel der Verrückten auszuweichen - jubelte und lachte die Menge.

Herr Barrowman, der seinen Augen nicht traute, rief: „Madam, bitte. Das ist jetzt genug.“

Mildred fuhr herum und kreischte. „Oh, du willst auch was!“

Herr Barrowman duckte sich und die Handvoll Eton Mess flog über seinen Kopf, wo sie die Oberrichterin traf und auf ihr purpurrotes Oberteil spritzte, so dass alles an ihrer Brust kleben blieb.

Sie schrie in ihrer Abscheu.

Mildred war noch nicht fertig. Um sie herum griffen die Teilnehmer, die nicht bereit waren, ihre eigenen Eton-Mess-Desserts aufzugeben, weil die Bewertung eigentlich beginnen sollte, nach den Desserts von jemand anderem, um sie zu verteidigen.

Aus dem Publikum rief ein Jugendlicher, der von seiner Mutter und seinem Vater aus dem Haus gezerrt worden war, weil sie nicht so dumm gewesen waren, ihn allein zu Hause zu lassen, „Essensschlacht!“

Dies wurde von einer anderen Stimme wiederholt und zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten ertönte ein Sprechchor.

Natürlich war die Essensschlacht bereits im Gange und breitete sich über die Tischreihen aus, da immer mehr Teilnehmer keine andere Möglichkeit sahen, als mitzumachen.

Mr. Barrowman versuchte einzugreifen, rutschte aber auf einer Pfütze Schlagsahne aus und landete schmerzhaft auf seinem Hintern. Als sie sah, wie er zu Boden ging, schnappte sich Bella, die zurück ins Zelt gekommen war, um vom Chef gesehen zu werden und wie eine gute Teamspielerin zu applaudieren und zu jubeln, ein ganzes Eton-Mess-Dessert und warf es ihm an den Hinterkopf, bevor sie mit der Menge verschmolz und die Unschuldige spielte.

Als das Getümmel an ihrem Ende des Festzeltes ankam, rief Melissa Medina: „Nein! Nein! Nicht meine Desserts. Das sind die Sieger!“ Sie setzte ihren Körper ein, um sie zu schützen, und fing einen Schlag nach dem anderen ab, als schlecht gezielte Desserts oder Fragmente davon ihre Arme, Beine, ihren Rücken und ihren Kopf bedeckten.

Die Essensschlacht dauerte nicht länger als dreißig Sekunden, aber in dieser Zeit wurde jedes einzelne Eton-Mess-Dessert zerstört. Alle außer Melissas. Sie überlebten, weil sie ihre Lazy-Susan aufhob und mit ihr davon rannte. Sie wich den fliegenden Puddings aus, als wäre sie in der Matrix, um in der Mitte des Zeltes zu landen, wo sie jeden sehen konnte, der versuchte, sie zu erwischen.

Es kehrte Ruhe ein. Nun ja, abgesehen von den Zuschauern, die ihre Anerkennung mit lautem Gebrüll kundtaten. Es war ein ziemliches Spektakel gewesen.

Nachdem sie dem Eton-Mess-Massaker entgangen war, indem sie sich hinter den Tischen der Richter versteckt hatte, spähte Jessica über die Tische hinweg, um zu sehen, was aus ihrer Oma geworden war.

Edwina, die sich etwas schelmisch fühlte und wusste, dass sie das Ganze angefangen hatte, hatte beschlossen, mitzumachen. Schließlich gab es reichlich Dessert für alle. Natürlich sah sie jetzt aus wie ein wandelndes Eton-Mess-Dessert. Jessica musste zusehen, wie ihre Oma ein Stück Baiser mit Sahne auf ihrem Mantel fand und es sich in den Mund steckte.

Am Boden zuckte das linke Bein des verrückten Schützen und spornte Jessica an, sich zu bewegen. Sie drehte sich zu dem jungen Mann um, dessen Laptop sie entwendet hatte.

„Ich brauche deinen Gürtel.“, sagte sie mit Nachdruck und streckte ihre Hände danach aus.

„Meinen Gürtel?“, stammelte er.

Als er ihr zublinzelte und sich nicht rührte, griff Jessica nach ihm.

Sein Stuhl kippte um, als er versuchte, sich zu befreien. „Arrrggggh!“, schrie der junge Mann. „Sexueller Übergriff! Sexuelle Nötigung!“

„Als ob!“, grunzte Jessica, schnappte nach der Schnalle und riss seinen Gürtel los.

Edwina fragte mit einer hochgezogenen Augenbraue: „Was machst du da, Jess?“

Jessica führte den Gürtel zu Percys bewusstlosem Körper.

Über eine Schulter hinweg, während sie ihn umdrehte und einen Arm ergriff, sagte sie: „Ich fessle ihn. Ich weiß, dass Albert die Polizei lieber nicht hier hätte, aber du kannst doch die Sirenen hören, oder?“

Edwina nickte. Die Polizei war im Anmarsch und reagierte auf mehr als ein Dutzend Anrufe von Anwohnern: Sie alle hatten gehört, dass jemand in Wallaces Fabrik geschossen hatte.

Als Percys Arme gesichert waren, schlug Jessica seine Waffe weg, um auf Nummer sicher zu gehen.

„Oma, kannst du auf ihn aufpassen und sicherstellen, dass niemand die Waffe anfasst?“

„Sicher. Was wirst du tun?“

„Ich muss Albert zur Flucht verhelfen.“


Erics Moment

Als Albert das Festzelt verließ, hatte er vor, einfach draußen zu bleiben. Jessica klang zuversichtlich, dass sie nicht lange brauchen würde. Das war auch gut so, denn die Schießerei hatte die Polizei auf den Plan gerufen. Für die Leute in der Fabrik war sie wegen des Maschinenlärms vielleicht nicht zu hören und die Ohren der Leute draußen hatte sie mit ziemlicher Sicherheit nicht erreicht, weil die Fabrikwände sie eingedämmt hatten und es im und um den Hof herum viel Lärm gab. Dennoch war Albert bereit, darauf zu wetten, dass die Leute zwei Straßen weiter die Schüsse gehört hatten.

Unabhängig davon, wie wahrscheinlich es war, dass die Behörden eintrafen, war es gelinde gesagt leichtsinnig, in der Nähe zu bleiben, wenn ein wahnsinniger Schütze hinter ihnen her war.

Er hatte Delilah an der Leine und Rex war brav und blieb bei Fuß, wie Albert es verlangte, was irgendwie bedeutete, dass der Welpe auch blieb.

Mehr denn je verspürte Albert das Bedürfnis, sich davon zu machen.

Rex' Herzschlag hatte sich nach der Aufregung in der Fabrik wieder normalisiert. Menschen und ihre Gewehre. Er war wirklich kein Fan von Gewehren. Sie taten ihm in den Ohren weh und er hatte aus erster Hand gesehen, welchen Schaden sie anrichten konnten.

Seine Gedanken waren bei Delilah und seiner Absicht, später allein mit ihr zu sein. Oder jetzt. Jetzt wäre auch gut für ihn. Er drehte den Kopf in ihre Richtung und wollte etwas Cooles sagen, als ihm ein Duft in die Nase stieg.

Als Rex aufstand, mahnte sein Mensch: „Bleib hier, Rex. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um wegzulaufen.“

Albert beugte sich vor und steckte eine Hand in Rex' Halsband.

Eric hatte es auch gerochen. „Das ist sie, nicht wahr, Daddy?“

Rex sah zu Eric hinunter. „Ja, Junge.“

Chrissy hatte beschlossen zu fliehen - sie hatte keine Ahnung, wohin sie wollte, aber da Kasper tot in der Fabrik lag, würde es nicht lange dauern, bis der ganze Ort von Polizisten wimmelte. Mr. Crumley würde geschnappt werden und damit wollte sie nichts zu tun haben. Sie war schon einmal im Gefängnis gewesen und hatte nicht vor, jemals wieder dorthin zurückzukehren.

Sie versteckte sich auf der anderen Seite der Fabrik, zog ihre Männerkleidung aus und zog sich ein dünnes Kleid an. Es passte nicht wirklich zu ihren Stiefeln, außer vielleicht auf eine Art Grunge-Band-Look der neunziger Jahre, aber es ging darum, ihr Aussehen zu verändern. Wenn Mr. Crumley die Frau und das alte Ehepaar nicht umbrachte, würden sie ihre Beschreibung an die Polizei weitergeben. Nun, viel Glück dabei.

Sie zog ihren Mantel wieder an - es war nicht warm genug, um nur in einem Kleid unterwegs zu sein, und so würde sie sonst auffallen - und ging um die Fabrik herum, um sich unter die Menge zu mischen. Sie ging direkt auf den Ausgang zu. Sie würde sich aus dem Staub machen, vielleicht würde sie die Gegend für eine Weile verlassen.

Als sie an der Seite des Zeltes vorbeikam, konnte sie in dreißig Metern Entfernung die Fabriktore sehen, aber da trug die Brise ihren Geruch zu den Nasen der Hunde.

Rex zerrte am Griff seines Menschen und bellte: „Das ist sie! Die, die ich gestern Abend jagen sollte!“

Eric kläffte und sprang in seiner Aufregung auf und ab. „Schnappen wir sie uns, Dad! Schnappen wir sie uns!“

„Beruhige dich, Rex!“ Albert ließ Delilahs Leine fallen und bewegte seinen rechten Fuß, um sie zu fangen, dann benutzte er beide Hände, um seinen Hund zu kontrollieren.

Rex bellte: „Los, Eric! Hol sie mir, Junge!“

Der Welpe kläffte vor Aufregung und sprang vorwärts, wobei er sich auf unsicheren Beinen räkelte als es Chrissy hinterherlief.

Die bewegte sich auf das Tor zu. Sirenen näherten sich. Die Polizei war weniger als eine Minute entfernt, aber das war in Ordnung. Bis dahin würde sie längst verschwunden sein.

Fünf Meter vor dem Ausgang und ohne Vorwarnung blieb ihr Kleid an etwas hängen. Sie drehte sich um und sah einen deutschen Schäferhundwelpen, der in den unteren Saum ihres Kleides biss.

Er zog die Aufmerksamkeit der Menschen um sie herum auf sich, was sie nicht wollte. Und nicht nur das, es war derselbe Welpe, der sie oben auf den Gängen überrascht hatte, kurz bevor der große Hund Kasper angegriffen hatte. Wenn der Welpe hier war, konnten die anderen Hunde nicht weit entfernt sein.

Im Festzelt hatte Albert beobachtet, wie der Welpe davongesprungen war. Fluchend versuchte er herauszufinden, wie er Rex und Delilah sichern konnte, damit er ihm nachlaufen konnte, als er sah, wie Eric in das Kleid einer Frau biss.

Entsetzt und in dem Wissen, dass er kurz vor dem Eintreffen der Polizei eine weitere Szene verursachen würde, sah er sie an, als sie sich umdrehte. Sie sah ihn nicht, aber er konnte ihr Gesicht durch die Menschenmenge hindurch gut erkennen.

„Oh, mein Gott. Es ist eine Frau!“, rief Albert aus, wieder einmal erstaunt darüber, wie die Hunde den Verbrecher gefunden hatten. Er wollte Rex gerade loslassen, als ein weiteres ihm bekanntes Gesicht am Tor erschien. Dieses versuchte hineinzukommen und war leicht zu erkennen, weil der Mann eine Uniform trug.

Etwas außer Atem hatte Chief Inspector Quinn sich geweigert, mit Wainwrights schleppendem Tempo mitzulaufen. Der Constable war eine halbe Straße hinter ihm, aber Quinn war sich sicher, dass er Albert Smith hier finden würde und nichts würde ihn aufhalten können.

„Fünf Pfund Eintritt, bitte.“, sagte die Frau am Drehkreuz, als Quinn versuchte, sich an ihr vorbeizudrängen.

„Was? Ich bin von der Polizei. Hier drin ist ein gesuchter Verbrecher. Lassen Sie mich rein.“

„Es geht alles an wohltätige Zwecke.“, fügte sie hinzu.

Schnaufend tastete Quinn nach seiner Brieftasche, erinnerte sich daran, dass er kein Bargeld bei sich hatte, weil das heutzutage niemand mehr benutzte, und rannte zum Ausgang, wo er sich durchzwängen wollte.

Chrissy entriss Eric ihr Kleid, sodass der Welpe stürzte, und rannte zum Tor.

Chief Inspector Quinn sah eine Lücke in dem langsamen Besucherstrom, wählte den richtigen Zeitpunkt und stürzte sich hindurch.

Er prallte gegen Chrissy, wodurch sie nach hinten fiel und hielt sie fest, damit sie nicht stürzte.

Eric, der wieder auf seinen Pfoten war, sprang unkoordiniert hinter seiner Beute her und kam gerade noch rechtzeitig hinter ihren Füßen an, um sie und den Polizisten, der sich an sie klammerte, zu Fall zu bringen. Beide gingen zu Boden, was Eric so viel Angst einjagte, dass er sich entschloss, sich zurück in Sicherheit bei seiner Mutter und seinem Vater zu begeben.

Als der Polizist auf dem Boden aufschlug, rutschte Chrissys Waffe unter ihr davon. Chief Inspector Quinns Ohren informierten sein Gehirn, er wusste ganz genau, was das Geräusch bedeutete.

Sie war teilweise unter dem Körper des Polizeibeamten eingeklemmt und selbst als dieser versuchte, sich zu befreien und zu entschuldigen, griff sie nach der Waffe.

Er war schneller dran.

„Ich glaube, die behalte ich, Miss. Sie sind verhaftet.“ Quinn wollte unbedingt das Gelände nach Albert Smith absuchen, aber er würde seine Pflicht vernachlässigen, wenn er sich nicht zuerst um eine bewaffnete Frau kümmern würde.

Er nahm seine Handschellen ab und schaute sich schnell um, in der Hoffnung, dass Albert Smith irgendwo in Sichtweite war, aber das war er nicht.


Der Wettbewerb

Albert konnte sein Pech kaum fassen und zog sich ins Innere des Festzeltes zurück. Drinnen war etwas vorgefallen. Das war bei all dem Jubel, dem Klatschen und dem Lachen, das ausbrach, während er draußen war, offensichtlich gewesen, aber seine Augen traten ihm fast aus dem Kopf, als er die Verwüstung erblickte.

Zunächst einmal waren die geordneten Reihen der Teilnehmer völlig durcheinander und eine Person war mit Eton Mess bedeckt. Hinter ihnen waren die Wände des Festzelts mit Sahne und Erdbeerstücken bespritzt. Aber nicht nur sie. Auch Edwina war mit weißem Schleim bedeckt und mindestens einer der Juroren.

Die bemerkenswertere Neuigkeit war, dass der verrückte Schütze im Schafspelzmantel bewusstlos auf dem Boden lag und von zwei Sanitätern der St John's Ambulance Brigade versorgt wurde. Sie legten ihn vorsichtig auf eine Trage und als sie ihn hochhoben, sah Albert, dass seine Hände gefesselt waren.

Das Publikum im Festzelt applaudierte, wobei Albert nicht sicher war, worüber sie sich am meisten freuten.

Er war doch nur ein paar Minuten draußen gewesen.

In der Mitte des Zeltes fühlte sich ein Lokalreporter, der zum siebten Mal in Folge mit dem Tag der offenen Tür der Fabrik beauftragt war, wie ein Lottogewinner. Das würde auf die Titelseite kommen! Er war sich sicher, dass es ihm gelungen war, ein paar Actionfotos zu machen, während die Desserts durch die Luft geflogen waren, aber er hatte keine Zeit, seine Kamera zu überprüfen, denn das Drama war noch nicht vorbei.

Mr. Barrowman, der den Geschäftsführer des Unternehmens vertrat, der angeblich wegen dringender Familienangelegenheiten abberufen worden war, hatte es vorgezogen, davonzustürmen. Er war in Eton Mess gehüllt gewesen und wollte nicht für die Zeitung fotografiert werden.

Eine neue Person war an die Spitze getreten, eine Frau namens Bella Marsh. Sie stand jetzt vorne auf dem Podium und sprach zum Publikum und zu den Teilnehmern.

„Es sieht so aus, als hätten wir nur noch einen Teilnehmer.“, sagte sie und blickte von Melissa, die wie eine Insel in der Mitte des Festzeltes stand, zu den übrigen Teilnehmern, die sich in einem recht wackligen Zustand befanden. Wo vorher alle fein säuberlich hinter ihren Tischen gestanden waren, befanden sie sich jetzt in Gruppen zusammengeschart oder begannen, ihre Sachen wieder in ihre Taschen zu packen.

„Hat sonst noch jemand ein Dessert oder auch nur den Teil eines Desserts, den er den Richtern präsentieren kann?“, erkundigte sich Bella und genoss den Klang ihrer Stimme, der durch die Lautsprecheranlage drang.

Melissa starrte die Kandidaten an. Ein paar von ihnen starrten auf die Reste ihrer Gerichte, aber gegen ihre vier makellosen Desserts in ihren Präsentationsgläsern hatten sie keine Chance. Die Freude blühte in ihr auf, bis sie jemanden hinter sich rufen hörte.

Albert, der im hinteren Teil des Festzeltes lauerte und sich sicher war, dass er in den nächsten paar Minuten verhaftet werden würde, entschied sich, mit einem Sieg hervorzugehen. Die schreckliche und unangenehme Melissa Medina, die er nur kennengelernt hatte, weil er sich selbstlos um ihre Sicherheit bemüht hatte, würde nicht alles so bekommen, wie sie es gern wollte.

Er fädelte Delilahs Leine durch Rex' und Erics Halsband, band alle drei Hunde an einem der Stahlpfosten des Festzeltes fest und bahnte sich seinen Weg durch das Publikum.

„Entschuldigen Sie mich. Verzeihen Sie bitte. Entschuldigung, darf ich mal durch?“ Albert schwang ein Bein über die Absperrung, die das Publikum in Schach hielt, und hüpfte in die offene Mitte des Festzeltes. Mit lauter Stimme sagte er: „Ich habe etwas, das ich den Richtern präsentieren kann.“

Bella sprach in das Mikrofon. „Es tut mir leid, Sir. An dem Wettbewerb können nur diejenigen teilnehmen, die sich dafür angemeldet haben.“

Als er an Melissa vorbeikam, zwinkerte Albert ihr zu und rief ihr zu. „Ich bin angemeldet. Das hier ist mein Tisch.“ Er zeigte auf einen Tisch, an dem weniger Unordnung herrschte als an anderen, und die Unordnung, die dort herrschte, war nur auf die Essensschlacht zurückzuführen.

„Nun“, Bella stellte sicher, dass sie für das Publikum lächelte. „Es scheint, als hätten wir immer noch einen Wettbewerb.“ Sie begann zu klatschen und forderte das Publikum auf, sich ihr anzuschließen, was dieses auch tat.

Albert holte die Schachtel aus dem Kühlschrank, die er in der Bäckerei gekauft hatte, und stellte sie auf den Boden, um die vier Eton-Mess-Desserts herauszunehmen, die er gekauft hatte. Er ordnete sie auf einer Glasschale an, die Jessica aus dem Schrank ihrer Oma genommen hatte, balancierte sie auf einer Hand und stand auf.

„Er betrügt!“, protestierte Melissa lautstark. „Er hat sie zubereitet, bevor er hierher kam! Mein Tisch steht neben seinem und er war die ganze Zeit abwesend.“

Da er nicht lügen wollte, gestand Albert: „Ich habe sie gar nicht gemacht. Ich habe sie in der Bäckerei auf der anderen Straßenseite gekauft. Sind sie trotzdem ein legitimer Beitrag?“

Melissa schnauzte: „Natürlich nicht!“, aber die Richter hatten sich bereits zusammengerottet und die Köpfe zusammengesteckt. „Oder etwa doch?“, fragte sie ungläubig.

Wie viele andere Menschen, die Melissa kennengelernt hatten, waren auch die Richter keine Fans von ihr, und obwohl der alte Mann mit dem gekauften Desserts weit außerhalb der Regeln agierte, sahen sie eine Gelegenheit, es einer Frau, die sie alle verabscheuten, heimzuzahlen.

„Wir werden es zulassen“, verkündete der Oberrichter.

Melissas Schrei „Was?“ ging im Jubel und Applaus der Menge unter, die sich noch immer nicht von dem Rausch der Essensschlacht erholt hatte.

Bella bat um Ruhe und forderte die beiden Kandidaten auf, ihre Desserts zu präsentieren. Das Geräusch mehrerer Polizeiautos, die an den Toren ankamen, war unüberhörbar, aber niemand im Festzelt wollte sich jetzt losreißen, auch wenn alle neugierig waren, was draußen vor sich ging.


Gleichberechtigt und doch rivalisierend

Kurz vor dem Haupttor der Fabrik winkte Chief Inspector Quinn, um auf sich Aufmerksamkeit zu verschaffen. Eine Reihe von Streifenwagen stand draußen Schlange und machte deutlich, dass sie eingelassen werden wollten.

Quinn brüllte. „Öffnet die Tore!“

Zwei Wagen weiter blinzelte Chief Inspector Murdo durch seine Windschutzscheibe. „Quinn“, bemerkte er. „Wie zum Teufel ist er zuerst hierher gekommen?“

Quinn bellte die Menge an, bis sie auseinanderging, und winkte die Autos durch die Tore, wobei er wie immer automatisch das Kommando übernahm. Wainwright war kurz vor den Streifenwagen endlich angekommen. Er schwitzte trotz der kühlen Temperaturen und rang nach Luft, um wieder Sauerstoff in seine Lungen zu bekommen, aber Quinn übergab ihm die Verdächtige und überließ es ihm, sich um sie zu kümmern.

Quinn gestikulierte mit den Händen und dirigierte Leute umher. Seine Stimme war die lauteste in der Runde. Bis Chief Inspector Murdo aus seinem Auto stieg.

„Danke, Ian!“, nickte er seinem alten Freund von der Akademie zu. „Ich übernehme ab hier.“

Quinn war als Erster am Tatort gewesen und wurde ein Jahr früher zum Chief Inspector befördert als der Mann, der jetzt sein Amt übernehmen wollte. „Aber ...“

„Ich übernehme ab hier, Ian.“, wiederholte Graham Murdo eindringlicher. „Dies ist mein Revier, und dies sind meine Beamten. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.“ Murdo nickte mit dem Kopf zu der Frau in Handschellen. „Ist sie diejenige, die für die Leiche in der Fabrik verantwortlich ist?“

Quinn konnte seine Verwirrung nicht verbergen.

Murdos Sergeant hatte sich bereits mit vier uniformierten Beamten in Richtung des Hauptgebäudes der Fabrik begeben und Murdo wollte ihr folgen.

Murdo erklärte seinem verblüfften Gegenüber: „Uns wurde von Anwohnern berichtet, dass Schüsse gefallen sind.“

„Ja. Ich habe sie selbst gehört. Diese Frau“, er deutete auf Chrissy, „trug eine Schusswaffe bei sich, die vor kurzem entschärft wurde.“

Murdos Stirn legte sich in Falten. „Dann gibt es hier mehr als eine Person mit einer Waffe. Ich habe einen Bericht über einen weiteren Mann im Festzelt. Er ist ebenfalls entwaffnet worden.“ Er ließ seinen Blick über zwei seiner Beamten schweifen und bellte: „Hayes, Lewis, kommt mit mir.“ Zu Quinn: „Ich gehe jetzt da rein. Sie können die Frau, die Sie in Gewahrsam haben, in den Kofferraum meines Wagens legen. Baker wird sie Ihrem Mann abnehmen.“

„Ich komme mit Ihnen.“ Quinn setzte sich in Bewegung und traf auf Murdos Handfläche.

„Nein, Ian. Wie ich schon sagte, danke ich dir für deine Hilfe. Ich werde dafür sorgen, dass mein Chef deinen Chef anruft, um klarzustellen, dass du als Erster am Tatort warst und eine der bewaffneten Verdächtigen im Alleingang festgenommen hast. Aber“, Graham versperrte Quinn den Weg und hielt Blickkontakt, „ich kenne deine Vorliebe für Ruhm. Das ist meine Verhaftung. Du kannst bei den Autos warten.“

„Nein, du verstehst das nicht.“, Quinn packte Murdo am Unterarm und ließ ihn erst los, als Graham warnend eine Augenbraue hon. „Ich verfolge einen Mann, der mit der Explosion in Whitstable in Verbindung steht. Es ist durchaus möglich, dass er sich gerade hier aufhält. Du musst die Tore schließen und alle hier festhalten. Dann muss ich deine Beamten einsetzen, um nach ihm zu suchen.“

Murdo verbarg seine Zweifel nicht und sagte: „Wie kommst du darauf, dass der Mann, den du suchst, ausgerechnet hier ist? Wenn er auf der Flucht ist, ist ein Tag der offenen Tür in einer Fabrik wohl kaum das Richtige für ihn.“

„Wegen des Gastrodiebs“, entflog es Quinn zu schnell und er merkte erst, als er die Worte ausgesprochen hatte, dass er ein Thema eingeführt hatte, das er nun erklären musste.

Murdos Gesichtsausdruck forderte Quinn auf, weiterzusprechen.

Quinn seufzte erschöpft und versuchte zu erklären. „Der Mann, den ich verfolge ... er ist ein ehemaliger Detective Superintendent. Er hat drei Kinder, die alle leitende Beamte bei der Polizei in sind, und er hat sie benutzt, um eine geheime private Untersuchung über eine Person durchzuführen, die er den Gastrodieb nennt.“

Murdo, der Quinn tolerierte, aber das Gefühl hatte, dass seine Geduld auf die Probe gestellt wurde, fragte: „Wenn seine Kinder alle Offiziere sind, wie alt ist er dann?“

„Achtundsiebzig“, gab Quinn zögernd zu.

Ein Lachen brach über Murdos Lippen. „Ein achtundsiebzigjähriger Mann? Dem bist du hinterher? Das ist unbezahlbar. Bleib hier, Ian. Ich habe eine Leiche und mindestens einen weiteren Bewaffneten, um den ich mich kümmern muss. Meine Beamten werden schnell und leise den Tag der offenen Tür beenden und das Gelände evakuieren. Wenn du den Ausgang beobachten willst, kannst du dich melden, sobald du den Mann siehst, nach dem du suchst.“ Als Quinn fort ging, hörte er, wie Murdo wieder kicherte: „Der Gastrodieb. Das ist ein guter Witz.“

Wütend beobachtete Quinn, wie Chief Inspector Murdo, flankiert von zwei Beamten, auf das Festzelt zuging.


Und der Gewinner ist ...

Die Jury inspizierte, probierte, testete und verglich die beiden Eton-Mess-Desserts. Letztendlich hatten sie jedoch ihren Gewinner ausgewählt, bevor sie überhaupt gesehen hatten, was Albert ihnen zu zeigen hatte.

Melissa beobachtete mit zusammengekniffenen Augen und behielt ihre Kommentare für sich, obwohl sie innerlich mörderische Gedanken hegte. Wie konnten sie es wagen, die Regeln so zu manipulieren, dass sie die fertigen Desserts, die ihr Gegner mitgebracht hatte, in Erwägung zogen?

Der Oberrichter schrieb ihre Antwort auf einen Zettel und reichte ihn Bella.

Bella Marsh machte eine Show daraus, ihn zu entfalten, und schaute sich im vollbesetzten Festzelt um.

„Es sieht so aus, als hätten wir eine einstimmige Entscheidung, meine Damen und Herren.“

Der Reporter zückte seine Kamera und machte sich bereit, das Gesicht des Siegers zu fotografieren, um die Emotionen, die der Sieg mit sich brachte, für immer festzuhalten.

„Der diesjährige Gewinner des Eton-Mess-Wettbewerbs ist ...“ Bella machte eine dramatische Pause und beobachtete, wie sich die Menge nach vorne lehnte, um sie zu hören: „Albert Smith!“

Melissas entsetzter Aufschrei wurde vom Jubel übertönt und obwohl sie eine unflätige Bemerkung in Alberts Richtung spuckte, bevor sie aus dem Festzelt stürmte, hörte er sie nicht. Er war zu sehr mit dem Fotografen beschäftigt, der Bilder von seinem Gesicht schoss. Albert hatte nicht über die Konsequenzen eines Sieges nachgedacht. Sein Foto würde in der Zeitung erscheinen. Okay, es war ein lokales Blatt mit einer minimalen Leserschaft. Trotzdem war es eine schlechte Taktik für jemanden, der versuchte, unter dem Radar zu bleiben.

Die Chefrichterin, deren Bluse von der Eton Mess befleckt war, trat vor, um ihm die Hand zu schütteln, und es bildete sich schnell eine Schlange, als die übrigen Richter, Bella und ein großer Teil der Teilnehmer nach vorne kamen, um dem Gewinner zu gratulieren.

Chief Inspector Murdo betrat das Festzelt rechtzeitig, um die Bekanntgabe des Gewinners zu hören. Der Name "Albert Smith" sagte ihm nichts, was ironisch war, denn wenn Quinn einmal daran gedacht hätte, den Namen des Mannes zu nennen, den er suchte, hätte Murdo seinen alten Freund angerufen, um sich zu vergewissern, dass es die richtige Person war.

Murdo schaute sich um und sah den Zustand des Wettbewerbsbereichs und der Menschen darin. Überall waren Kleckse von Sahne. Er war noch nie beim Tag der offenen Tür gewesen, aber er nahm sich vor, nächstes Jahr nicht im Dienst zu sein. Wenn es so viele Menschen anlockte, die so laut jubelten, musste es sich lohnen, dabei zu sein.

Er konzentrierte sich auf das, was er tun sollte, und schaute sich nach jemandem um, der vielleicht das Sagen hatte. Er bahnte sich seinen Weg zum Podium, indem er den hinteren Teil des Publikums umging, und erreichte die Leute dort, die ihn anwiesen, mit Bella zu sprechen.

Da sie in ihrem Kopf die Firma nun tatsächlich leitete, war Bella nur allzu zufrieden damit, dass sie als Autoritätsperson identifiziert wurde.

„Ja, er ist in Obhut von zwei Sanitätern St John's Ambulance Brigade. Wir hatten sie für den Tag hier, falls sie gebraucht würden. Sie sind hinter dem Podium versteckt. Er ist gefesselt. Einer der Teilnehmer ist ein ehemaliger Soldat. Er hat die Waffe gesichert und ist ebenfalls dort hinten bei ihm.“

Als Bella die Polizisten nach hinten führte, ließ Albert sein Herz wieder schlagen. Umringt von Menschen und immer noch unter Beifall, hatte er die allzu vertrauten Uniformen gesehen und vermutet, dass sie hier waren, um ihn zu verhaften. Er hatte den ganzen Tag über seinen Namen in die Welt hinausposaunt und ihn auf Anmeldeformulare und Ähnliches geschrieben, so dass es kein Schock wäre, wenn Chief Inspector Quinn ihn aufspürte.

Jetzt gingen sie um das Podium herum in den Verwaltungsbereich, der sich dort verbarg.

Er atmete erleichtert auf und zuckte zusammen, als sich eine Hand um seinen linken Bizeps schloss.

„Albert“, zischte Jessica ihm zu, „wir müssen dich hier rausbringen. Komm mit.“ Sie zog ihn von den feiernden, mit Dessert bedeckten Konkurrenten weg und fragte: „Wo sind die Hunde?“


Quinns Moment

Vor Constable Wainwright tat Chief Inspector Quinn so, als ob alles nach seinem Plan verlaufen würde. Innerlich brodelte es in ihm weiter.

Da er es nicht gewohnt war, Befehle entgegenzunehmen oder in eine zweitrangige Position gedrängt zu werden, tolerierte er dies zwar für ein paar Minuten, aber dann war es auch genug.

Ian Quinn spannte die Muskeln in seinem Rücken an, um noch ein bisschen aufrechter zu stehen, und wollte gerade in das Festzelt marschieren, als er ein Funkgerät knistern hörte und die Stimme von Chief Inspector Murdo zu hören war.

Die Nachricht kam über das Funkgerät von Constable Baker, dem Junior Officer, den Murdo mit der Überwachung der Autos und der Verhaftung von Quinn beauftragt hatte.

„Baker, gibt es hier irgendwo einen Krankenwagen? Der Verdächtige ist bewusstlos und die Jungs von St. John's sind nicht wirklich in der Lage zu helfen.“

Quinn riss seinen Kopf herum, um das Tor zu überprüfen, und sah gerade noch rechtzeitig, wie ein Krankenwagen vor dem Tor vorfuhr.

Er rief: „Lasst sie rein!“ und joggte hinüber, um zu zeigen, wo sie parken sollten. Zu Baker bellte er: „Sagen Sie Ihrem Chef, dass Sie sie zu seinem Standort begleiten werden und lassen Sie sich bestätigen, wo er sich befindet.“

Die Sanitäter, beide Männer in den Dreißigern, erkannten Quinn - er war kaum zu übersehen, da er direkt in ihrem Weg stand - und folgten seinen Anweisungen.

Quinn sah, wie die Männer einen stummen Blick austauschten, bevor sie ausstiegen, und wartete ungeduldig darauf, dass sie die Trage aus dem hinteren Teil ihres Fahrzeugs ausluden. Was er nicht sah, war die bewaffnete Frau, die er festgenommen hatte und die eindringlich an die Heckscheibe des Streifenwagens klopfte, in dem sie eingesperrt war.

Chrissys Hände waren gefesselt, so dass sie beide Fäuste benutzen musste, aber weder Vlad noch Niki sahen sie, denn ihre Aufmerksamkeit galt dem ranghohen Polizisten, der sie aufforderte, sich zu beeilen. Sie saßen jetzt in der Falle und hofften zweifellos, dass sie sich mit einem Bluff aus der Situation herauswinden könnten.

Quinn wollte in das Festzelt, um nach Albert Smith zu suchen. Wenn der alte Mann hier irgendwo war, dann war es dort drinnen, das spürte Quinn im Blut, und das bedeutete, dass jeder Moment, den er draußen verschwendete, eine weitere Chance für seine Beute darstellte, zu entkommen.

Er beeilte sich - die Sanitäter im Schlepptau - und sagte: „Dies ist immer noch eine potenziell gefährliche Situation, Leute. Haltet die Augen nach diesem Mann offen.“ Er hielt sein Handy hoch, auf dessen Bildschirm nun das Gesicht von Albert Smith zu sehen war. „Er sieht alt und harmlos aus, aber er steht in Verbindung mit der Explosion in Whitstable vor zwei Nächten und könnte in terroristische Aktivitäten verwickelt sein.“

Quinn glaubte nichts dergleichen, aber er wollte, dass die Sanitäter als zusätzliche Augen und Ohren fungierten.

Chief Inspector Quinn, der eine Reaktion von ihnen erwartet hatte, fand es merkwürdig, dass keiner der beiden Männer die Frage stellte, ob es sicher sei oder was zu tun sei, wenn sie den Verdächtigen entdeckten.

Im Inneren des Zeltes war der Beifall, den Quinn gehört hatte, abgeklungen und die Leute begannen zu gehen. Er war gezwungen, seine Stimme zu erheben, um einen Durchgang freizumachen. Seine Uniform tat ihr Übriges, damit die Sanitäter mit ihrer fahrbaren Trage durchkommen konnten.

Am Rande der Absperrung auf der Eingangsseite des Festzelts blieb Quinn stehen, seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er sich auf dem offenen Platz umsah. Er blickte von Person zu Person, prüfte und verwarf eine nach der anderen, bis er akzeptierte, dass Albert Smith einfach nicht hier war.

Als er sich umdrehte, stellte er erschrocken fest, dass die Sanitäter immer noch hinter ihm standen und scheinbar schweigend auf seine nächste Anweisung warteten.

„Wo ist denn das Mädchen?“, fragte einer der Männer.

Quinn runzelte die Stirn. „Mädchen? Welches Mädchen? Sie sind hier, um einen bewusstlosen Mann abzuholen, nicht wahr?“

Der zweite Sanitäter antwortete schnell: „Ja, das stimmt.“, und lächelte, als ob es lustig wäre. „Wir bekommen so viele Rufe, dass sie nach einer Weile alle zu einem verschmelzen.“

Sein Stirnrunzeln vertiefte sich und Quinn spuckte aus: „Was steht ihr hier noch herum? Der Patient ist dort drüben.“, er wies mit dem Arm auf das Podium und den dahinter liegenden Bereich.

Neugierig folgte Chief Inspector Quinn den Sanitätern, die sich durch das Festzelt drängten. Die Menge lichtete sich, der Wettbewerb – oder was auch immer es gewesen war - war eindeutig vorbei. Sowohl die Zuschauer als auch die Teilnehmer gingen zum Ausgang.

Vom Podium aus beobachtete Quinn, wie die Sanitäter die Trage auf den Boden klappten. Murdo stand mit dem Rücken zu ihm, aber einer seiner Constables murmelte etwas und nickte mit dem Kopf in Quinns Richtung.

Er war sich vage bewusst, dass Murdo sich umdrehte und eine Bemerkung in seine Richtung machte, aber Quinn war zu sehr damit beschäftigt, die Jungs aus dem Krankenwagen zu beobachten, als dass er dem örtlichen Kommandanten Aufmerksamkeit schenkte.

„Hast du gehört, was ich gesagt habe?“, knurrte Graham Murdo und schloss die Lücke zwischen ihnen.

Quinn antwortete nicht. Die Sanitäter machten sich bereit, ihren Patienten von einer Trage auf die nächste zu verfrachten, aber sie hatten weder seine Vitalwerte überprüft noch eine grundlegende Inspektion durchgeführt, um sicherzustellen, dass er überhaupt transportfähig war.

Chief Inspector Murdo stellte sich Quinn in den Weg, versperrte ihm die Sicht und wäre fast in die Luft gegangen, als Quinn zur Seite wich, um besser sehen zu können.

„Was zum Teufel…!“

Quinn ignorierte Murdo und wandte sich an die Sanitäter, als er höflich fragte: „Wie hoch ist der Blutdruck des Patienten jetzt?“

Die Sanitäter tauschten einen Blick aus, ihre Gesichter blieben verborgen, als sie sich über den bewusstlosen Körper knieten.

Weniger als zwei Meter von ihnen entfernt sah Quinn, wie sie ihre Entscheidung trafen, und stieß ein angestrengtes Grunzen aus, als er Murdo aus dem Weg schob.

Beide Männer wirbelten herum und zogen etwas aus ihrer Kleidung. Quinn hatte bereits herausgefunden, dass sie keine Sanitäter waren und es brauchte nicht viel Gehirnschmalz, um vollends auf "wahrscheinlich gefährlich" zu schließen.

Als die Waffen von Vlad und Niki aus den Holstern ihrer Sanitäteruniformen krochen, brüllte Quinn: „Waffe!“ und stürzte sich auf die Hochstapler.

Auf der anderen Seite des Vorhangs, der errichtet worden war, um den Verwaltungsbereich vor den Blicken der Öffentlichkeit zu verbergen, schaltete der Reporter der Eton Mail die Videofunktion seiner Kamera ein. Er war schon zweimal weggejagt worden, aber ein guter Journalist achtet seiner Meinung nach nicht auf die Regeln.

Die anderen Polizisten reagierten, alle bis auf Chief Inspector Murdo, der von Chief Inspector Quinn aus dem Gleichgewicht gebracht wurde und sich nicht mehr rechtzeitig fangen konnte.

Ein Schuss ging los, der für diejenigen, die sich in der Nähe befanden, laut zu hören war, und zwar in dem Augenblick, bevor Quinns Körper gegen die falschen Sanitäter prallte. Die Kugel verfehlte ihn so knapp, dass sie den Stoff seiner Uniform verletzte.

Am nächsten Tag, als die Aufnahmen überall im Internet zu sehen waren und Quinn als heldenhafter Polizist gefeiert wurde, der in die engere Wahl für eine Medaille kam, konnte Ian Quinn nur an den anderen Artikel denken, den der Journalist von Eton Mess veröffentlicht hatte.

Das Bild von Albert Smith mit der Eton Mess-Trophäe brannte sich in sein Gehirn ein. Er war so nah dran gewesen.


Verabschiedungen

Zwei Minuten, nachdem er das Festzelt verlassen hatte, indem er unter der Plane hindurchschlüpfte, und ohne zu wissen, was drinnen passieren würde, war Albert wieder mit Rex vereint. Edwina, Jessica, Delilah und Eric waren bei ihnen.

Jessica führte die Gruppe an und sagte: „Ich kann euch über den Personalparkplatz hinausbringen. Wir müssen einen Umweg machen, um nach Hause zu kommen, aber sobald wir deinen Koffer haben, sollten wir dich zum Bahnhof bringen, falls du noch nach Cornwall willst. Es ist dir ernst damit, diesen Gastrodieb zu fangen, nicht wahr?"

Albert nickte langsam mit dem Kopf.

„Ja, das ist es.“

An einem Tor in einem Maschendrahtzaun gab Jessica einen Code in ein Tastenfeld ein. Eine Magnetspule klickte und das Tor wurde entriegelt.

Alberts Beine waren bereits müde - er hatte heute schon einige Kilometer zurückgelegt und war einen Teil davon gerannt. Seine Hüften schmerzten und seine Füße waren wund, aber er behielt diese Details für sich.

Die Umgehung der Polizei vor der Fabrik verlängerte die Fahrt um mindestens eine halbe Meile, aber sie erreichten Edwinas Haus früh genug.

„Du kannst über Nacht bleiben, wenn du willst.“, bot Edwina an und ihre Augen funkelten wieder.

„Oma, er muss nach Cornwall.“, erinnerte Jessica sie.

Albert schenkte ihr ein Lächeln, sagte aber: „Ehrlich gesagt, ist die Wahrscheinlichkeit zu groß, dass Chief Inspector Quinn mit jemandem spricht, der euch beide als meine Gastgeberinnen identifiziert. Das Letzte, was ihr wollt, ist, dass die Polizei mich hier findet.“

Jessica hielt am Fuß der Treppe inne. „Ist alles in deinem Koffer oder musst du noch packen?“

„Es ist alles bereit.“, versicherte Albert ihr.

Während Jessica Alberts Koffer aus dem Gästezimmer holte, dachte Albert über seinen Tag nach, darüber, wie sehr er sich geirrt hatte und wie sehr er Chief Inspector Quinn unterschätzt hatte. Er mochte glauben, dass der Mann ein Narr war, aber Albert konnte seine Entschlossenheit nicht leugnen.

„Eine Tasse Tee, bevor du gehst?“ Edwina schlenderte in ihre Küche.

Albert folgte ihm, fragte aber: „Hast du auch etwas Stärkeres?“ Eine Erinnerung tauchte auf und er fügte seiner Frage hinzu: „Tut mir leid, nein, Jessica hat mir gesagt, dass es keinen Alkohol im Haus gibt.“

Edwina gackerte. „Hat sie dir das gesagt?“ Edwina griff in einen Schrank und holte eine große Schachtel Cornflakes heraus, aus der sie eine halbvolle Flasche Whisky holte.

Die Hunde hatten sich mit den Menschen in die Küche zurückgezogen und dort trieb Rex Delilah in die Enge und beschloss, seine Gedanken zu äußern.

„Es sieht so aus, als würde ich bald gehen.“, sagte Rex zu Delilah. „Vielleicht könnten wir beide …“

Unerwartet knurrte Delilah ihm ins Gesicht: „Könnte was? Ihr Rüden seid doch alle gleich. Ihr habt nichts anderes im Kopf als die Paarung.“ Alle Freundlichkeit war verschwunden und an ihre Stelle trat eine unerklärliche Aggression.

Edwina, die den Schlagabtausch sah und erkannte, worum es ging, musste erneut lachen.

„Ich würde mir keine Mühe machen, Rex.“ Sie klopfte ihm auf die Schulter. „Ihre Paarungszeit ist vorbei. Sie hat keinen Nutzen mehr für dich.“

Er war bereits einen Schritt zurückgewichen, weil er befürchtete, dass Delilah nach ihm schnappen würde, und jetzt verstand Rex die plötzliche Veränderung in ihrem Verhalten. Er hatte in seinem Leben schon andere Hündinnen getroffen und sie waren alle so, ihr Verhalten war wechselhaft und aus der Sicht eines Rüden bizarr.

Eric kam an Rex' Seite. „Was ist los, Papa? Hast du gesagt, dass du gehst?“

Rex spürte ein echtes Herzklopfen, als er auf den Welpen hinunterblickte. Er hatte keine Verbindung zu Eric, keine Blutsverwandtschaft, aber es fühlte sich trotzdem so an, als sei er der Vater des Welpen.

„Das stimmt, Junge, aber hör zu, du musst dich für die Polizeihundeschule anmelden. Du bist ein Naturtalent.“

„Wirklich?“ Erics Schwanz wedelte. „Meinst du, ich könnte so sein wie du?“

„Besser als ich.“, versicherte ihm Rex. „Versuch nur, die Menschen nicht zu schlecht aussehen zu lassen. Sie mögen es nicht, wenn man das tut.“

Eric kuschelte sich an Rex' Hals und genoss die Wärme und Geborgenheit, die er in der Nähe des größeren Hundes spürte.

Über ihnen beobachtete Albert den Welpen und kam auf eine Idee.

„Hast du dich entschieden, was du mit Eric machen wirst?“

Edwina blickte von ihrer Tasse voll dunkler Flüssigkeit auf.

„Hmm? Oh, ja. Wie ich schon sagte, kann ich ihn nicht wirklich verkaufen und ich mag den Gedanken nicht, ihn bei einem Tierheim abzugeben.“

„Hast du dir mal überlegt, ihn der Polizei zu übergeben?“

Edwina sah Albert an und blickte dann auf ihren Welpen hinunter.

„Du meinst, für die Arbeit mit Polizeihunden? Würden sie ihn nehmen?“

Albert gluckste. „Auf jeden Fall. Sie sind immer auf der Suche nach der nächsten Runde gesunder junger Hunde, die sie ausbilden können. Er ist etwas älter als die meisten Welpen, aber ich kann meinem Sohn eine Nachricht zukommen lassen. Er weiß, mit wem er reden muss. Sie werden ihn nehmen, wenn dir das Recht ist. Ich sah, wie er die Frau verfolgte, die sich als Mann verkleidet hatte. Ich glaube, er könnte eine natürliche Begabung haben.“

Edwina schürzte die Lippen und beobachtete Eric, der mit Rex kämpfte.

„Ich werde darüber nachdenken.“

Jessica tauchte wieder auf, Alberts Koffer in der rechten Hand. Sie stellte ihn auf den Boden.

„Ich habe gerade mit meinem Redakteur bei der Zeitung telefoniert. Ihr werdet nicht glauben, was in diesen Akten stand.“

Ihre Aussage bedurfte einer weiteren Erläuterung, die sie nur zu gerne vornahm. In den nächsten Minuten, während Rex auf dem Boden zwischen ihnen spielerisch mit Eric rang, erzählte Jessica von der langen Geschichte der Chemikalienlieferungen an die Eton-Mess-Fabrik. Die Umweltbehörde hatte bereits Agenten, die sich auf Wallace's stürzen wollten. Sie würden nicht bis zum Morgen warten, sie würden heute Abend ankommen und den Laden auseinandernehmen.

Es war möglich, dass niemand sonst in der Firma involviert war, sondern nur der Geschäftsführer, Oliver Walsh. Das Inventar der Sendungen war nicht genau dokumentiert, aber die Spur war da. Die größere Neuigkeit war, was die Akten sonst noch enthielten.

In einer anderen Untergruppe von Ordnern war ein Geldwäschesystem versteckt, das nur ein kleiner Teil eines größeren Netzes zu sein schien. Es wurde innerhalb des Pensionsfonds des Unternehmens verwaltet, wobei das Geld an fiktive oder verstorbene Mitarbeiter gezahlt wurde.

„Das ist ziemlich genial.“, bemerkte Jessica, bevor sie ihr Bestes tat, um zu erklären, wie es den Computertechnikern ihrer Firma gelungen war, den Urheber der Dateien ausfindig zu machen. „Es war ein Mann namens Percy Crumley. Und das ist derjenige, den Oma heute Nachmittag mit einem Eton-Mess-Dessert niedergeschlagen hat.“

„Zwei Eton-Mess-Desserts!“, korrigierte Edwina sie. „Ich habe zwei gebraucht.“, sagte sie lachend.

„Sie schickten mir ein Bild von ihm. Es muss mehr als ein Jahrzehnt alt sein, aber es war der Verrückte, der uns durch die Fabrik gejagt hat.“

„Was ist mit den anderen beiden?“, fragte Edwina. „Der Riese im Anzug und die Frau, die sich als Mann verkleidet hat?“

Jessica zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht, aber Percy Crumley hat ein Vorstrafenregister so lang wie dein Arm und Verbindungen zum organisierten Verbrechen.“

„Wahrscheinlich Lakaien“, gab Albert seine Meinung ab. „Bezahlte Auftragskiller. Crumley muss sie geschickt haben und war dann selbst gekommen, weil sie nicht schnell genug waren oder so.“ Er trank das Glas Whisky aus, kippte den letzten Schluck hinunter und verzog das Gesicht, als es auf angenehme Weise in seinem Körper brannte. Er reichte Edwina das leere Glas und sagte: „Ich sollte jetzt wirklich gehen. Wenn ich nicht bald meinen Hintern in Bewegung setze, habe ich nicht mehr genug Zeit, um heute Abend Cornwall zu erreichen.“

„Ich fahre dich.“, bot Jessica an.

Albert hob seinen Koffer auf. „Danke. Wir sollten lieber zum nächsten Bahnhof der Strecke fahren. An der Station nach Eton wird wahrscheinlich die Polizei stehen.“

„Nein“, Jessica klirrte mit ihren Autoschlüsseln. „Ich meine, ich fahre dich nach Cornwall. Es ist nicht so weit.“

Alberts Augenbrauen hoben sich. „Es müssen mindestens dreihundert Kilometer sein.“

„Zweihundertsechsundneunzig laut meinem Telefon. Es wird nicht lange dauern. Ich werde vor Mitternacht zurück sein und kann die ganze Zeit mit meinen Leuten bei der Zeitung telefonieren. Sie brauchen einen Bericht von mir und ich kann ihn diktieren.“

Alberts natürliche Neigung war es, abzulehnen. Er war es nicht gewohnt, dass sich Menschen für ihn einsetzen, aber stattdessen senkte er den Kopf in Akzeptanz und Anerkennung.

Später, als er auf dem Beifahrersitz von Jessicas Auto saß, dachte Albert über den Gastrodieb nach. Rex schnarchte auf der Rückbank, er lag auf dem Kopf und seine Oberlippen gehorchten der Schwerkraft und zeigten seine Zähne.

Jessica sprach mit einer Reihe von Leuten bei ihrer Zeitung. Die waren überglücklich über das, was sie ihnen lieferte. Es war nicht nur ein großer Knüller, es waren gleich zwei!

Er hörte jedoch nicht auf ihr Gespräch, sondern dachte an Cornwall und daran, wann seine Reise wohl zu Ende sein würde. Bis heute war ihm nicht klar gewesen, wie sehr er sich nach seinem Zuhause sehnte. Seine kleine Rundreise über die britischen Inseln hätte ewig weitergehen können, denn bis vor ein paar Tagen hätte er jederzeit nach Hause fahren können und wollte es nicht. Jetzt, da er das nicht konnte, hatte sich seine Einstellung geändert.

Es war nicht gerade Heimweh, aber es war etwas. Er war nach Eton gegangen, weil er glaubte, dass er dort die Beweise finden würde, die er brauchte. Hätte er das getan, hätte die Polizei übernommen und eine Sondereinheit würde sich ernsthaft mit der gleichen Liste von miteinander verbundenen Verbrechen befassen, von denen Albert wusste, dass sie sie dazu führen würden, die Person zu finden, die hinter all dem steckte.

Als er einschlief, fragte er sich, ob er in Cornwall mehr Glück haben würde.


Epilog - Zwei Wochen später

Sergeant Gruber sah sich seine neuen Rekruten an. Die deutschen Schäferhundwelpen sahen alles andere als inspirierend aus, aber so war es immer. Sie fingen als dämliche Fellknäuel an und sechs Monate Training später waren sie geschickte, gehorsame K9-Polizeihunde.

Normalerweise kamen sie aus Zwingern für Arbeitshunde und begannen ihre Sozialisierung und Ausbildung im Alter von nur wenigen Wochen, aber aus irgendeinem Grund hatte er einen Hund, der fast fünf Monate alt war. Irgendjemand hatte irgendwo seine Beziehungen spielen lassen; nicht dass es Charlie Gruber etwas ausgemacht hätte. Für ihn war ein Hund ein Hund. Der riesige Kerl, dreimal so groß wie alle anderen Rekruten, würde entweder bestehen oder durchfallen.

Aber er hatte etwas an sich. Irgendetwas an der Art, wie der Hund die Augen schloss, wenn er die Luft schnupperte, und wie er die Hundeführer beobachtete, als würde er sie einschätzen und nicht andersherum.

Vor ein paar Jahren hatte es einen anderen Hund dieser Art gegeben. Charlie strengte seinen Kopf an, um sich an den Namen zu erinnern, aber er wollte nicht kommen. Neugierig geworden, ging er zu einem alten Aktenschrank aus Metall - eines Tages würden sie ein ausreichendes Budget haben und ihre Unterlagen digital speichern können.

Es dauerte ein paar Minuten, aber er fand die gesuchte Datei.

„Rex Harrison“, las er den Namen laut vor, wobei ein schiefes Lächeln seine Gesichtsmuskeln anspannte. „Gott, was war dieser Hund für eine Plage.“ Rex Harrison war viel zu begabt und viel zu intelligent gewesen. Sein Problem war, dass er glaubte, klüger zu sein als die Polizisten.

Charlie scherzte damals, dass Rex wahrscheinlich Recht hatte, aber seine Mitarbeiter hatten den Scherz nicht sehr lustig gefunden.

Er legte die Akte beiseite, ging zu dem Hund zurück und hockte sich hin, um ihn zu streicheln.

„Wie wirst du, hm? Wirst du ein Problem sein, wie Rex Harrison es war? Oder wirst du ein guter Junge sein?“ Charlie hob die Hundemarke an und las den Namen darauf. „Eric. Das ist eigentlich kein schlechter Name. Wir brauchen ein Thema für diese Aufnahme. Vielleicht nehme ich die Stars des britischen Fernsehens. Du kannst Eric Morecambe sein.“ Er winkte den Arm zum nächsten Hund in der Reihe. „Und du kannst Ernie Wise sein.“

Charlie kehrte zu seinem Schreibtisch zurück, wo er einen Block mit Haftnotizen hatte. Er schrieb die Namen von zwanzig alten britischen Fernsehstars auf und klebte sie an die Wand hinter jeder Hundehütte.

Gruber klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit der Hunde und ihrer Führer zu erregen, und sagte: „Gut. Heute ist der erste Tag der Ausbildung und wir beginnen den ersten Tag immer mit einer Abschreckungsübung.“ Es war schon lange Tradition, die Ausbildung der Hunde damit zu beginnen, dass sie einen Mann in einem gepolsterten Anzug jagten. Das war ein Spaß für alle, nicht zuletzt, weil die Welpen dabei immer furchtbar waren und oft vor Schreck davonliefen.

Die Welpen hörten dem Menschen zu, aber keiner von ihnen hatte eine Ahnung, was er sagte.

Bis auf einen.

Erics Schwanz wedelte, als er kläffte: „Oh, ja! Mein Vater hat mir davon erzählt. Er nannte es Jagen und Beißen und sagte, man solle immer auf die weichen, nicht gepolsterten Teile gehen. Er sagte, dass das Training so viel besser ist und die Menschen lernen, schneller zu laufen, was es realistischer macht.“

Charlie Gruber warf einen Blick auf den kläffenden Welpen und fragte sich erneut, ob er sich als ein Problem entpuppen würde.

Das Ende


Anmerkungen des Autors:

Hallo, lieber Leser,

Es ist kurz vor Mitternacht an einem Sonntag, als ich dieses Buch beende. Zur Belohnung nasche ich ein Stück Schokolade und trinke einen Gin&Tonic. Meine Familie schläft oben, wo es wahrscheinlich wärmer ist, als ihnen lieb ist, denn das Vereinigte Königreich befindet mitten in einer Hitzewelle. Die gibt es bei uns nicht oft, zumindest nicht in dieser Form. Mein Garten sieht aus wie ein Stück verbrannte Erde und das Planschbecken wird rege genutzt.

Diese Geschichte war schwieriger zu schreiben, als ich erwartet hatte, und das hatte alles mit der Eröffnung eines kleinen Verlags zu tun. Die Gründung eines neuen Unternehmens ist mit viel Arbeit verbunden, wie jeder bestätigen kann, der es schon einmal getan hat. Viele der notwendigen Aufgaben sind solche, die man nicht bedacht hat, bevor man anfing, aber jetzt, da ich diese Hürden weitgehend überwunden habe und alles gut läuft, kann ich mich wieder dem Schreiben zuwenden.

Da ich in den letzten Wochen komplett mit dem Schreiben aufhören musste, um andere Dinge zu tun, kamen die Worte, wenn ich schrieb, viel langsamer. Um das zu beweisen, habe ich vor drei Tagen meinen Schreibtisch leer geräumt und mich gezwungen, nichts anderes zu tun, als dieses Buch zu beenden. In dieser Zeit habe ich mehr als ein Drittel des Buches geschrieben.

Die Geschichte von Albert und Rex hat nur noch drei Episoden. Ich werde bei Buch fünfzehn aufhören, aber keine Angst, das wird nur das Ende ihres britischen Abenteuers sein. Nächstes Jahr werde ich sie auf eine neue Reise schicken, dieses Mal nach Europa, wo sie eine Vielzahl von Großstädten besuchen und deren berühmte Gerichte probieren werden.

Ich kann es kaum erwarten, anzufangen.

Wenn ich lange genug lebe, hoffe ich, fünfundvierzig Albert- und Rex-Bücher in drei Serien schreiben zu können. Im Moment fühlt sich das ein wenig beängstigend an und ich habe einen Stapel anderer Serien und Projekte, die ich noch unterbringen muss. Wir werden sehen, wie es läuft.

Ich erwähne in diesem Buch die St. John's Ambulance Brigade und vermute, dass sie in manchen Teilen der Welt unbekannt ist. Es handelt sich um eine Freiwilligenorganisation, bei der Kinder und Erwachsene Erste Hilfe lernen und üben können. Diese Ausbildung wird dann bei Veranstaltungen eingesetzt, bei denen es wünschenswert ist, Sanitäter in Bereitschaft zu haben. Die Ausrüstung, die Erste-Hilfe-Materialien und sogar die Krankenwagen stammen aus Spenden, Geldern des Gesundheitsministeriums und von der Unfallversicherungsanstalt. In meinen Teenagerjahren war ich dort als Freiwilliger tätig.

Ich erwähne auch Eric Morecambe und Ernie Wise, die in Großbritannien als Fernsehgötter aus einer goldenen Ära gelten. In den siebziger und achtziger Jahren war es unmöglich, Weihnachten ohne ihr großes TV-Special zu überstehen. Auch heute noch werden sie regelmäßig gezeigt. Sie haben sogar ein paar Filme gedreht.

Jetzt ist es Zeit, ins Bett zu gehen, also schließe ich hier und danke Ihnen, dass Sie bis hierher gelesen haben. Wenn Sie selbst ein Eton-Mess-Dessert zubereiten möchten, finden Sie auf dieser Seite ein Rezept. Es ist wirklich ganz einfach.

Passen Sie auf sich auf.

Steve Higgs


Rezept

Zutaten

	       600g/1lb 5oz Erdbeeren, geschält 
	       2 Esslöffel Puderzucker 
	       600ml/20 oz Schlagsahne 
	       200 g Beeren der Saison (z. B. Himbeeren, Kirschen, Johannisbeeren oder noch mehr Erdbeeren) 
	       5 fertige Baiser Nester oder 1 Stapel selbstgemachter Baisers 


Für die selbstgemachten Baisers

	       2 große Eiweiß 
	       120g/4¼oz Puderzucker 
	       ¼ Teelöffel Vanilleextrakt 


Methode

	    Wenn Sie selbstgemachte Baisers verwenden, stellen Sie diese zuerst her. Heizen Sie den Ofen auf 110C/100C Umluft/Gas ¼ vor und legen Sie ein Backblech mit Antihaft-Backpapier aus. 
	    Das Eiweiß in eine saubere Rührschüssel geben und mit einem elektrischen Schneebesen schlagen, bis sich beim Herausheben des Schneebesens steife Spitzen bilden. Den Puderzucker esslöffelweise untermischen, bis die Masse richtig dick und glänzend ist und sich ein steifer Schaum bildet. Die Vanille kurz unterrühren. 
	    Auf das vorbereitete Backblech 5 große Kleckse Baiser geben, mit etwas Abstand dazwischen. Auf der untersten Schiene des Ofens eine Stunde lang backen oder so lange bis sich die Baisers leicht vom Papier lösen. Abkühlen lassen und in einem luftdichten Behälter bis zu 3 Tage aufbewahren, bevor sie verwendet werden. 
	    Für das Eton-Mess-Dessert 150 g Erdbeeren mit ½ Esslöffel Puderzucker in einen Mixer oder eine Küchenmaschine geben. Schlagen, bis ein glattes Püree entsteht. Die restlichen Erdbeeren halbieren oder vierteln und in mundgerechte Stücke schneiden. 
	    Schlagen Sie die Sahne und die restlichen 1½ Esslöffel Puderzucker zusammen, bis sich weiche Spitzen bilden, wenn Sie den Schneebesen anheben (sie sollten beinahe ihre Form behalten). 
	    Zum Anrichten 4 der Baisers zerbröseln und zusammen mit den Beeren zur Creme geben. Leicht unterheben, dann ganz kurz das Erdbeerpüree unterrühren, um Wirbel in dem Dessert zu erzeugen (wenn Sie das Eton-Mess-Dessert in Schüsseln löffeln, wird sie sich mehr kräuseln). Auf 6 Schüsseln oder Gläser aufteilen, das letzte Baiser darüber zerbröseln und sofort essen. 


Rezept-Tipps

	    Bei der Herstellung von Baiser ist es wichtig, eine saubere Schüssel zu verwenden, da jegliches Fett verhindert, dass das Eiweiß die erforderlichen steifen Spitzen bildet. Im Zweifelsfall können Sie Ihre Schüssel mit etwas Zitronensaft und Küchenpapier auswischen. 
	    Sowohl das Püree als auch die Sahne können einige Stunden im Voraus gekühlt werden - achten Sie nur darauf, dass Sie die Sahne nicht zu sehr aufschlagen, da sie im Kühlschrank noch fester wird. 
	    Nach dem Zusammensetzen sollte das Eton-Mess-Dessert sofort verzehrt werden - das Baiser wird weich und eher zäh, wenn es stehen lässt. 



Geschichte des Gerichts

Eton Mess ist ein traditionelles englisches Dessert, das aus einer Mischung aus Erdbeeren oder anderen Beeren, Baiser und Schlagsahne besteht. Es wurde 1893 zum ersten Mal im Druck erwähnt und es wird allgemein angenommen, dass es vom Eton College stammt und beim jährlichen Kricketspiel gegen die Schüler der Harrow School serviert wurde. Eton Mess wird gelegentlich auch in der Harrow School serviert, wo es als Harrow Mess bezeichnet wird.

Eton Mess wurde in den 1930er Jahren im Schulkiosk (Tuck Shop) der Schule serviert und bestand ursprünglich aus Erdbeeren oder Bananen, die mit Eis oder Sahne vermischt wurden. Baiser wurde erst später hinzugefügt. Ein Eton-Mess-Dessert kann mit vielen anderen Sommerfrüchten zubereitet werden, aber Erdbeeren gelten als traditionell. 

Das Wort Mess kann sich auf das Aussehen des Gerichts beziehen (Mess im Englischen beschreibt eine Unordnung im Deutschen) oder im Sinne von "eine Menge von Lebensmitteln" verwendet werden, insbesondere "ein zubereitetes Gericht aus weichen Lebensmitteln" oder "eine Mischung von Zutaten, die zusammen gekocht oder gegessen werden". 

In letzter Zeit wurde der Begriff Eton Mess häufig von Kommentatoren in den Medien verwendet, um politische Auseinandersetzungen innerhalb der Konservativen Partei des Vereinigten Königreichs über Themen wie den Brexit zu beschreiben. Eton Mess wird verwendet, weil eine Reihe konservativer Politiker am Eton College ausgebildet wurden.


Wie geht es weiter?

[image: ]

Der pensionierte Polizeidetektiv Albert Smith folgt einer Spur zu einem verschlafenen Küstendorf im Südwesten Englands und versucht, seine Theorie eines Meisterverbrechers zu beweisen, indem er die Agenten des "Gastrodiebs" auf frischer Tat ertappt.

Mit dem äußerst intelligenten, ehemaligen Polizeihund Rex Harrison an seiner Seite weiß das Duo genau, nach wem und was es zu suchen hat.

In den engen Gassen des malerischen Ferienortes wird jedoch ein weitaus finstereres Komplott ausgeheckt und wenn Albert über seine Schulter schauen würde, würde er vielleicht ein Augenpaar bemerken, das in den Schatten lauert.

Er wird gejagt.

Vor der Kulisse eines Apfelwein- und Pasteten Festes müssen die Beiden alles riskieren, um das zu retten, was Großbritannien "groß" macht.

Backen. Das kann einen umbringen.


Auch diese Serie könnte Ihnen gefallen:

[image: X:\Work In Progress\3 Patricia Fisher\01 Der Verschollene Saphir von Zangrabar\Steve Higgs - Patricia Fisher- Missing Sapphire - German copy.jpg]

Wenn das Leben dir Zitronen gibt, leere die Bankkonten deines betrügerischen Ehemanns und mach eine Kreuzfahrt.

So heißt es doch, oder?

Von Wut getrieben und vom Gin in ihrer Entscheidungsfähigkeit beeinträchtigt, geht Patricia an Bord des schönsten Luxuskreuzfahrtschiffs der Welt, um diese drei Monate lang zu bereisen ...

... und wacht aus diesem Traum auf, als sie in einen dreißig Jahre alten Juwelendiebstahl verwickelt wird.

Weniger als vierundzwanzig Stunden nach dem Auslaufen wird sie des Mordes beschuldigt und in ihrer Kabine eingesperrt. Zum Glück wohnt sie in der Royal Suite, und das bedeutet, dass ihr ein Butler zur Verfügung steht, der ihr treu ergeben hilft. Als er seine beste Freundin, die Fitnesstrainerin Barbie, um Unterstützung bittet, stellen sich die detektivischen Fähigkeiten des Trios unter Beweis, und Sie machen sich auf die Suche den wahren Mörder zu finden.

Genießen Sie dieses rasante Abenteuer, in dem eine Hausfrau mittleren Alters die Fesseln ihres bisherigen Lebens abwirft und zu der Frau wird, die sie schon immer sein wollte.


Machen Sie mit!

Möchten Sie als Erster wissen, was es Neues gibt oder welches Buch als nächstes kommt? Ich habe eine aktive und wachsende Facebook-Gruppe, der Sie beitreten können.

Wenn Ihr Lesegerät dies zulässt, klicken Sie einfach auf das Bild unten und Sie werden direkt

weitergeleitet.

Wenn Sie einen Kindle benutzen oder ein Taschenbuch lesen, kopieren Sie den Link

in Ihren Browser oder suchen Sie auf Facebook entweder nach der Seite Steve Higgs Deutsch oder der Gruppe Steve Higgs Lesergruppe.

https://www.facebook.com/stevehiggsauthor.deutsch

www.facebook.com/groups/steve.higgs.lesergruppe/
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